
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these flies for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at jhttp : //books . qooqle . com/ 




Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



ftfcS 



Ug-NHUr 

ii null ii t 



illlliiiiiiiiniiwi 

$B M3 773 



S 

IT) 

O 

>- 



(::-9 < ~ > 



>AA£N KAAPIOS 




UNTERSUCHUNGEN 

ZUM 

ORAKELWESEN DES SPÄTEBEN ALTERTUMS. 



HABILITATIONS SCHRIFT 

DUBCH WELCHE 

MIT ZUSTIMMUNG DER PHILOSOPHISCHEN FAKULTÄT 
DER UNIVERSITÄT LEIPZIG 

ZU SEINER 

MONTAG, DEN 29. JULI 5 UHR NACHMITTAGS 

IM 

HÖRSAAL No. 6 DES BORNERIANÜM 

ZU HALTENDEN 

PROBEVORLESUNG 

ÜBER DAS 

FELSENBILD DER NIOBE 

ERGEBENST EINLADET 

De. KARL BURESCH. 



DRUCK VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG. 
1889. 



BF 174 



Einleitung. 



Als ich im Sommer 1888 eines Tages von dem im Sandjak Manissa 
(Wilajet Ismir oder Smyrna) gelegenen Städtchen Kassaba aus aufs Gerate- 
wohl ins Land ritt, war ich auf keinerlei Fund gefafst. Nachdem ich hinter 
dem letzten Hause von Kassaba nach einigen Wendungen den ziemlich 
genau führenden Weg 1 ) gen Derbend 2 ) eingeschlagen , gings auf diesem 
im türkischen Pafsgang rüstig vorwärts und in 23 Minuten war die Hütte 
eines steinalten Derwischs links am Wege erritten. Dieser gegenüber, rechts 
d. h. S am Wege breitete sich auf dem grasigen, ganz leicht gewellten Boden 
eine ziemlich ausgedehnte Trümmerstätte aus. Über die Erdoberfläche ragen 
Stümpfe von Säulen, glatte wie kanellierte empor, dazu massenhaft Bau- 
stücke mannigfaltiger Gestalt, meist Marmor. Das ist das oberirdische 
Trümmerfeld einer untergegangenen alten Stadt. 8 ) Viel Steine gabs, doch 



1) Nachher mufs der Weg nach Derbend, welches etwa 7 km SSO von Kassaba 
liegt, sich SSO abzweigen, während ich dem Wege folgte, der ziemlich genau 
und gar nicht weit S längs der Bahnlinie läuft, dieselbe 5—6 km von Kassaba 
und später bei IJrganly berührt. 

2) Derbend ist ein gröfseres Dorf am FufB der Vorberge des Bosz Dagh 
(Tmolos) und nicht weit W von dem einige Stunden weiter N in den Gediz Tschai 
(Herrn os) mündenden Karadschali Tschai gelegen. 

3) Ich mufs nachtragen, dafs in Meyers gut bearbeitetem Reisebuch für die 
Türkei und Griechenland erwähnt wird, östlich von Kassaba gelegene, geringe 
Trümmer schienen die Lage des alten Hierokaisareia zu bezeichnen. Diese An- 
merkung vertritt nur die Vermutung Kieperts, der noch 1882 in seinem Atlas 
Thybarna [Hierocaesarea] auf der Stelle von Kassaba ansetzt. Ob meine Trümmer- 
stätte mit jener zusammenfalle, weifs ich nicht; untersucht wurde sie sicherlich 
noch nicht. Hierokaisareia ist inzwischen vor wenigen Jahren von dem sehr ver- 
dienten Griechen A. M. Fontrier 2% Stunden S vom jetzigen Ak Hissar (Thyateira) 
in der Hyrkanischen Ebene aufgefunden und genau beschrieben worden (s. Movaefov 
%al ßißl. 1% evccyel. a%ol. iv S^qvtj V [1886], S. 29 ff.; vgl. Bull, de corr. hell. 
XI, 79 ff. G. Hirschfeld in Geogr. Jabrbb. XII, S. 59). In Kassaba hat man früher 
das rätselhafte Aigara des PtoVemaeus gesucht (s. Boeckh zu G. I. G. 3452); nach 
Kiepert vermutete auch Waddington darin oder dabei Hierokaisareia (Asie mineure, 
zu Nr. 617). Was auf der Stelle von Kassaba stand, glaube ich auf Grund einer 
anderen von mir gefundenen Inschrift sagen zu können ; aber davon an anderem Orte. 

1 



M773794 



— 2 - 

keine Schrift. Nach langem Suchen fand ich endlich hart am Wege und 
jener Hütte schräg gegenüber auf einem aus der Erde ragenden Marmor- 
block ein Stückchen fast ganz verwitterter, ziemlich später griechischer 
Schrift, von der ich nach langem Bemühen die Buchstabengruppe AIEAFEI 
zu entziffern glaubte; glaubte, denn ich stehe nicht dafür ein. Das Gelände, 
in dem die alte Stadt einst stand, ist schnell beschrieben. In der weiten 
Ebene des Hermos, welche in dieser Gegend im N durch die jenseits des 
Flusses ragenden ziemlich bedeutenden, jetzt Mermere Dagh genannten 
Berge 1 ), im S durch die im Altertum sicher schon zum Tmolus (Bosz Dagh) 
gerechneten Berge begrenzt wird — nicht unmittelbar am Fufs dieser letz- 
teren, annähernd mitten zwischen dem am SO-Abhange des Sipylos gelegenen 
Mostenoi und Sardes, der klassischen Tmolosstadt, lag diese nicht bedeutende, 
aber in den ersten Kaiserjahrhunderten sicher wohlhabende Stadt, von der 
heute noch die mit wenigen Worten beschriebenen Trümmer übrig sind. 
Ich will ihren Namen nur gleich verraten: er ist weder schön noch grois 
noch bisher gehört, aber um so barbarischer, wie sichs für eine lydische 
Stadt am Tmolos ziemt, Tqoxsttcc — mit dem ich weifs nicht welchem 
Kaiser zu Ehren angenommenen Beinamen KcaödcQSiu, also Kcclöccqslcc 
TQOxerta zu der Zeit, die uns vorwiegend beschäftigen wird. Ich habe 
mich überall umgetan, den Namen irgendwie nachzuweisen, vergebens: 
Autoren und Steine, auch die vielen byzantinischen Städte- und Provinzen- 
verzeichnisse, die es meistens auf die Bischofssitze abgesehen haben, 
schweigen von ihm. So ist uns auch schon als passendes Seitenstück zu 
unserem unerhörten Tgoxitta der seit Hierokles auf den Listen erscheinende 
lydische Stadtname BuQSttu, ebenfalls sonst unbekannt, recht willkommen. 
Aber was will jenes Schweigen auch sagen? Die Provinz Asia, vielleicht 
die blühendste des weiten Römerreichs, war ein reicher, dicht bestandener 
Städtegarten, wie ihr Gebiet jetzt eine liebliche Wüste ist, eine Wüste 
freilich, in welcher unzählige Steine reden und der unverwüstlich fruchtbare 
Erdschofs nach Samen schreit, dafs er wie einst den bunlen, mehr denn 
verschwenderisch wiederzahlenden Segen gebären könne. Das Land ist un- 
bekannt, so wie man aus Smyrna den Fufs setzt, der nun fast fortwährend 
an die gar nicht oder kaum vom Erdreich bedeckten Reste des Altertums 
stöfst. Nur der Schweifs ist hier vor das Finden gesetzt; aber er ist gleich 
einer Mauer: das erweist die Tatsache, dafs das verhältnismäüsig schon so 



1) W von Mermere Göl (—lacus Gygaeus), genannt nach dem grofeen Flecken 
Mermere, auf dessen Fleck oder in dessen Nähe eine alte Stadt gelegen haben 
mufs. Dafs dieselbe aber nicht Attaleia war (wie Kiepert noch auf seiner Wand- 
karte annimmt), ist sicher, seidem Badet einen Lesefehler Fontriers auf einer dor- 
tigen Inschrift nachgewiesen und selbst Attaleia einige Stunden N von Akhissar 
(Thyateira) gefunden hat. 
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helle Lydien archäologisch heute noch fast das Gegenteil ist. Eine bedeu- 
tende Zahl von Städtenamen schwirrt uns noch immer vor den Augen und 
wir vermögen sie nicht auf ihren Fleck zu bannen. Karien ist wohl am 
meisten bereist worden: es hat bis in die letzten Jahre stets neue Städte 
gezeigt und wird fernere zeigen; Phrygien ist einmal einigermafsen plan- 
mäfsig — nämlich von Ramsay — durchkreuzt worden, und eine kleine 
Wolke von Städten und Städtchen breitet sich über die Karte. Und das 
alte Lydien war ein mindestens ebenso dicht bestirnter Städtehimmel: was 
Wunders, wenn mein Fund einen ungerühmten Namen trägt? Übrigens 
soll man einen Gesichtspunkt ja nicht aufser Acht lassen, nämlich dafs 
besonders viele kleinasiatische Städte schon in der alexandrinischen, dann 
in der römischen, endlich aber massenhaft in der byzantinischen Zeit um- 
genannt worden sind. So wurde die alte Stadt in Karien Chrysaoris in 
Idrias und dann in Stratonikeia, so die lydische Stadt Pelopeia (Semiramis) 
in Thyateira, die bithynische Antigoneia (noch früher Helikore und Olbia) 
in Nikaia umgetauft. 

Viele Städte geben in der römischen Kaiserzeit ihre alten Namen zu 
Gunsten eines an einen Kaiser oder nur an dies Wort anklingenden Namens 
auf; hierher gehören die vielen Caesar eas, hierher im Besondern Sebaste, 
Sebastopolis, Diocaesarea; hierher Aureüopolis, das, wie ich meine, noch im 
1. und in der ersten Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. Tmolos hiefs; hierher 
Hierocaesarea, das, ursprünglich Hiera Korne genannt, seit 17 n. Chr. dem 
Kaiser Tiberius zu Ehren jenen Namen annahm. Auf Notion geht der 
Name der zerstörten Mutterstadt Kolophon über, was von jeher manche 
Mifsverständnisse veranlafst hat; Aphrodisias, ein Kreuz für den gelehrten 
Geographen, kommt endlich als Kreuzstadt (UtccvQOitoXig) zur Ruhe und 
das alte Dios Hieron wird in Christopolis umgetauft. 1 ) übrigens stellten 
die Byzantiner auch Listen umgenannter Städte auf, aber leider trostlos 
schlechte und dürftige, aus denen ich von dem Obigen kein Wort habe. 
Doch das ist hier nicht weiter zu verfolgen. Ich will lieber sagen, woher 
ich jenen Namen erfahren. Mein alter Derwisch, bei dem ich vorgesprochen, 
wulste von einem Schriftsteine nicht weit entfernt zu erzählen und darauf 
hin ritt ich mit meinem Begleiter übers Feld, anfangs S, dann SO gegen 
die Hügel und zwar auf zwei auffallende Bergspitzen zu, endlich zwischen 
diesen ein sanftes Tal aufwärts. In einer halben Stunde etwa erritt ich 
eine alleinstehende Jurukenhütte, deren sehr roh geschichteter Freitreppen- 
bau ganz aus antiken Baustücken oder dgl. besteht. Da auf einem derselben 
an der Innenseite Schrift stehen sollte, liefs ich den Bau eigenmächtig ein 

1) Das Letzte entnehme ich E. Kuhn, über die Entstehung der Städte der 
Alten, S. 362. 

1* 
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Stück umreifsen, und so fand ich denn auch auf einer grofsen Marmor- 
schwelle in 4% cm hohen, ausnehmend gezierten aber elegant eingehauenen 
Buchstaben guter Zeit 1 ) das eine Wort &QPAKEIA, über das ich sonst 
nichts zu sagen weifs. Kaum % Stunde weiter aufwärts, und ich war in 
dem winzigen, gänzlich unbekannten Jurukendorf Djowali, das ich schon lange 
von unten aus im Auge gehabt. Hier lag im Kreise der patriarchalisch 
zusammenlebenden Schafe und Schäfer ein nicht ganz würfelförmiger Marmor- 
block (52 und 41 cm), den die Einwohner vor Kurzem etwa 3— 4 km von 
der Ruinenstätte ausgegraben. Er war an drei Flächen neben einander 
beschrieben. Die Schrift zweier derselben war verhältnismäfsig klein (wenig 
über 1 cm hoch), sehr sauber und zierlich eingegraben 2 ), aber stellenweis 
ganz verloschen oder doch so undeutlich', dafs das Entziffern dem wenig 
geübten Auge unmöglich schien. Die fehlenden Zeilen der Fläche C sowie 
die erste von B waren ganz oder bis auf hilflose Stümpfe verschwunden, 
und so mufste ich mich, zumal mir Löschpapier zum Abdrücken fehlte, 
schleunigst an das Zusammenhängende machen, und auch hier schwanden 
mir oft die Zeichen unter den Augen. Die dritte Fläche war mit deutlichen 
Buchstaben fast doppelter Gröfse bedeckt, aber an einer Ecke beschädigt. 
In dreien Stunden mufste, was getan werden konnte, getan werden, und 
unter der schweren Fittigs herabsinkenden Dämmerung erhaschte ich die 
letzten Buchstaben der dritten Fläche. Eine zweite Lesung sowohl einer 
Handschrift wie eines Steines hat noch fast immer Neues ergeben: hier 
wird sie es wohl erst recht tun; würde doch schon ein Abdruck andern 
und mir manches teils glückliche, teils erfolglos gebliebene Kopfzerbrechen 
erspart haben. Sollten sich ferner meine Angaben nicht alle als durchaus 
genau erweisen, so wird ein billiger und mit den schwierigen Verhältnissen 
dort zu Lande vertrauter Mann Nachsicht üben: ich hätte selbst am liebsten 
noch einmal geprüft, gelesen und angemerkt. 

Das Vorliegende aber bekannt zu geben, darauf durfte ich um so 
weniger verzichten, als der Stein vielleicht nicht wieder gelesen werden 
wird; bezeigten mir do.ch die biedern Türken offen ihre Lust, ihn um seines 
vermeintlich goldenen Innern willen zu zerschlagen. 



1) Stark verziert sind griechische Buchstaben in Inschriften römischer Zeit 
und Abkunft schon frühe; das zeigt z. B. ein Meilenstein des M\ Aquillius Glabrio 
in Karien, nachgebildet bei Ramsay, Journal of Hellenic studies II, 45, der selbst 
auf die Erscheinung aufmerksam macht. Die obigen Buchstaben sind übrigens 
genau wie die der folgenden Inschriften bei Lebas-W., Asie: 300 (Iasos, unter 
Commodus). 444 und 448 (Mylasa). 514 (Stratonikeia). 550 (Alabanda). 600 
(Tralles). 620 (Sardes). 653. 668 (Maionia). 688. 

2) © mit liegendem Kreuzchen, auf B gelegentlich einige Ligaturen: H mit 
N und M } N mit M und H zwischen diesen beiden. 



Der Stein stammt natürlich wie jene Baustücke aus der Trümmerstätte 
in der Ebene, von welcher ich selbst gekommen, und er nennt sie Kaiöd- 
qsux, Tqoxsttcc. Es hat aber mit der Inschrift, für die einiges Interesse 
zu erwecken ich mich unten bemüht habe, folgende klare Bewandtnis. Es 
liegen drei Bruchstücke vor: eines (A) von der Weihung eines Standbilds 
des Retters Apollo durch die Einwohner von Cäsarea Troketta; die zwei 
weiteren gehören einem laut Bruchstück A jenen Leuten vom Klaris'chen 
Apollo erteilten, ziemlich umfänglichen Orakelspruch an. In jener Weihung 
wird der Sockel zum Standbilde (ßdöig) erwähnt. Nun, eben dieser Sockel 
trug Weihinschrift und Orakel und bestand einst aus zwei Marmorwürfeln, 
von denen ich einen, den oberen gefunden habe. Derselbe zeigt an seiner 
unteren Fläche noch das viereckige Meifseiloch, in welchem einst der die 
Blöcke verbindende metallene Dübel an der oberen Fläche des unteren 
Blockes safs. Die Sache verhielt sich mithin etwa folgendermafsen: 
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ab cd = A, fortgesetzt auf 
cd im 

aceh = B, fortgesetzt auf 
& chik 

dbfg = ö y fortgesetzt auf 
dg Im. 



Also ein Orakelspruch des Klarischen Apollo ist in den Stein gehauen. 
Von seinen fünf Versmafsen, in denen er abgefafst, soll unten im Besondern 
die Rede sein; hier sei nur im Voraus bemerkt, dafs wir noch kein Orakel 
in so buntem Gewände sich ergehen sahen. Und doch hat unser Orakel 
einen ihm sehr ähnlichen, sogar ebenfalls steinern auf uns gekommenen Bruder, 
einen bisher recht vernachlässigten. Allein auch er redet nicht ganz so 
vieltönig zu uns, und kein Stein sonst tut es. *) — Und unser Orakler bringt 
seine Gedanken nicht ohne einen gewissen Reiz des poetischen Ausdrucks 
vor und seine Rhythmen sind nicht so übel. Andrerseits liegen wieder 
einige Spracherscheinungen vor, die eine solche Abwesenheit griechischen 
Sprachsinnes bekunden, dafs ich nur allmählich den Mut zu fassen ver- 
mochte, daran zu glauben. 



1) Schon die Zusammenstellung von 2 schlechten Hexametern mit 2 troch. 
Tetrametern in einer Grabschrift im Peiraieus nennt Kaibel (* 79) merkwürdig. 
In troch. Tetram. finde ich noch 2 Grabschriften ebenda 106 und 709 abgefafst. 
Dazu kommen jetzt noch die 7 verschrobenen Tetr. des aristokratischen Gnomikers 
von Epidauroa (v. Wilamowitz, Isyllos S. 5 f.). 
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Wahrhaft lehrreich und sehr willkommen ist daher für das allgemeine 
Urteil über unser Orakel die Anmerkung, welche Tacitus in seinem Bericht 
über den Besuch des Germanicus im Klarischen Orakelsitze 18 n. Chr. ein- 
flicht. Dort sagt er (vom Tode des Aug. II, 54), der Seher, welcher die 
in Versen abgefafsten Antworten erteile, sei meistens ein ganz ungebildeter 
Mann (ignarus plerumque litterarum et carminum). Wie lange diese Sitte 
gegolten habe, ob sie wirklich auch zur Zeit meines Orakels noch im 
Schwünge gewesen, das kann ich nicht erweisen: aber die Anmerkung fügt 
sich zu demselben vortrefflich. 

An sich mufs aber schon ein inschriftlich überliefertes Orakel unsere 
erhöhte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen; läfst uns doch ein solches 
einen sicheren und tiefen Blick in das wirkliche, ungeschminkte Treiben 
eines so bedeutsamen Instituts, wie das antike Orakel ist, tun. Einen 
sicheren, denn das rein sachliche Zeugnis auf Stein ist auch hier unanfecht- 
bar; einen tiefen, da sich auch hier wie überall auf den antiken Schrift- 
steinen das wirkliche Leben in seinem Handeln und Leiden unmittelbar 
und unbefangen ausspricht. 

Es war schon keine Volkskrankheit mehr, es war eine Weltkrankheit, 
die nach der Mitte des 2. Jh. n. C. im fernen Osten ihr Haupt emporhob 
und binnen einiger Jahrzehnte im Erdkreise derart aufräumte, dafs er hier 
und da schier verödete. Sie ist ein Ereignis von geschichtlicher Bedeutung: 
die Kriegsfackel, die damals wahrlich oft genug entbrannte und in ihrem 
ungebändigten Lodern an die punische längst versunkener Zeiten gemahnte: 
sie war ein Nichts gegen die erbarmungslose Geifsel, mit welcher der Pest- 
engel einherflatterte und, wo er sich niederliefs, die ruhelosen Völker, 
Knechter und Knechte, niederschlug. In ein lydisches Städtchen, das jenem 
hungrigen Engel eine unverächtliche Weide bot und das sich in seiner 
Angst an den mächtigen jonischen Sehergott bei Kolophon wandte, läfst 
uns dessen Antwort einen Blick tun — dazu auch in sein eigenes, viel- 
berühmtes, wunderquellbegabtes Heiligtum. Was ich in einer bestimmten 
Richtung weiterspähend zu unterscheiden und wie ich die sich mir bietenden 
Erscheinungen deuten zu müssen geglaubt und was sonst noch etwa ein 
seitwärts streifender Blick errafft hat, das habe ich im folgenden nieder- 
zulegen versucht. So wurde mir ein sonderbares Orakelbruchstück Aus- 
gangspunkt für eine knappe Geschichte des im späteren Altertum berühm- 
testen Orakelsitzes und eine Reihe lose zusammenhängender Untersuchungen. 
Beide sollen bescheidene Beiträge sein zur Ergründung des antiken Orakel- 
wesens, dieser einzigen Erscheinung, welche, sich selbst allmählich und 
fortwährend verwandelnd, die gesammte antike Kultur in einem für uns fast 
unbegreiflichen Grade durchdrungen und beherrscht hat. 

Dafs der Anbau dieses Feldes der Altertumsforschung aulfallend im 
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Argen liegt, will ich nicht wiederholen: bis jetzt hat wohl jeder, der ihm 
einen kürzeren oder längeren Besuch abstattete, diese Bemerkung gemacht. 
Vorarbeiten liegen immerhin vor, aber auch nur beschränkte Vorarbeiten. 
Lobeck streift das Gebiet oft genug und G. Wolff ist gewissenhaft, wenn auch 
nicht sehr glücklich, darin tätig gewesen. 1 ) Das geistvolle Buch des 
Franzosen Bouche-Leclerq über das gesammte Ahnungswesen im Altertum 2 ) 
enthält viele gute Bemerkungen, beruht aber kaum irgendwo auf eigenen, 
zur ersten Quelle zurückgehenden Forschungen und wimmelt daher von 
zahllosen Fehlern und Mifsverständnissen aller Art. Völlig fehlt bis jetzt 
eine Sammlung der Bruchstücke alter Orakelweisheit: denn die solches 
verheifsende Dissertation von Hendefs 8 ) ist eine planlose, mehr denn un- 
zuverlässige und daher fast unnütze Arbeit. Ja, sogar die kleine Sammlung 
der im jambischen Trimeter verfafsten Orakel von Pomtow 4 ) verspricht viel 
mehr als sie hält und ist merkwürdig unvollständig. 5 ) Ich habe eine Be- 
arbeitung der leider sehr wenigen Bruchstücke Klarischer Orakelei versucht, 
wie sie mir als ergänzender Anhang zu der Geschichte des Orakelsitzes 
von Klaros angemessen schien. Was diesen selbst nun angeht, so fehlte 
sogar eine auch nur einigermafsen vollständige Sammlung der Zeugnisse 
über ihn, von einer kritischen und gewissenhaften Verarbeitung dieser Zeug- 
nisse ganz zu schweigen. Der kurze Abschnitt in Pertz' Colophoniaca 6 ) ist 
wenig oder gar nichts mehr als eine ziemlich verdienstlose Wiederholung 
der von Spßnheim zu des Kallimachos Hymnus auf Delos (v. 89) zusammen- 
getragenen Stellen; und Bouche-Leclerqs Kapitel über Klaros (im 3. Bde) 
stellt nur eine Reihe von teils hübschen teils grundfalschen Bemerkungen 
nebst bedenklich vielen falschen Citaten zusammen und lehnt ausdrücklich 



1) An mehreren Stellen im Aglaophamus und Wolff, de ultima oraculorum 
aetate, Programm des Friedrich- Werderschen Gymnasiums zu Berlin 1864 und im 
Buch Porphyrii de philosophia ex oraculis haurienda librorum reliquiae, Berol. 
1856. Wolff ist gewissenhaft und gelehrt, aber, wie mir scheint, kurzsichtig und 
unglücklich im Untersuchen, Allgemeine Beurteilung von Bernay s, El. Sehr. 11, 286 ff. 

2) Histoire de la divination dans l'antiquitä, Paris 1879, 4 Bde. 

3) In den dissertationes philologae Haien 8 es vol. IV: oracula Graeca quae 
apud scriptores Graecos Romanosque exstant collegit Hendess, Halle 1877. 

4) Quae8tionum de oraculis caput selectum: de oraculis quae exstant Graecis 
trimetro iambico compositis, diss. Berol. 1881. 

5) Aufser dem unten als Nr. II angeführten Klarischen Orakel fehlt sogar die 
Erwähnung des jambischen Traumorakels über Valens 1 Tod (Zonar. XIII, 16), des 
Trimeters vom Glykon- Orakel hei Lukian. Alex. 53, der Trimeter im (Klarischen) 
Orakel hei Eaibel 1034. Schliefslich ist die Behandlung der kleinasiatischen 
Würfelorakel doch ganz unvollständig und ungenügend. Nein, Pomtow, der in 
der Einleitung S. 4 den Hendess tadelt, hält selbst sein Versprechen nicht: „in- 
stitui ut accuratisßime et minutissime quaeeunque huc pertinerent perquirerem." 

6) Diss. von Göttingen, 1848, § 3, S. 49—55. 
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die geschichtliche Betrachtungsweise ab. Seit wenigen Tagen liegen mir, 
da ich meine Untersuchungen längst abgeschlossen, in 0. Immischs ge- 
lehrten Forschungen über griechische Stiftungssagen x ) mehrere Bemerkungen 
über die Schicksale des Klarischen Heiligtums im späteren Altertum vor. 

Zur Herstellung der teilweise übel zugerichteten und auch in mehr- 
fachem Betracht schwierigen Inschrift, welche ich zunächst vorlege, haben 
mir Herr Professor Gomperz sowie mein Freund Dr. Bruhn, welchen ich meine 
Abschrift bei Gelegenheit meiner Rückreise mitteilte, dankenswerte Beiträge 
geliefert. Durch die Vermittlung des letzteren sind mir auch wichtige Be- 
merkungen von Herrn Professor von Wilamowitz-Möllendorf zugekommen. 
Ebenso hat Herr Professor Kaibel die Gefälligkeit gehabt, meiner Inschrift 
seinen bewährten Scharfsinn zuzuwenden. 



A. 



E o| IIEBAIl 

KATAXPHZMoNKAAPIC 

AnoAAßNo EKAIZAPEI^. 

TPoKETTHNolKAeiEPßEAK 

AnoAAßNAEßTHPAXAP- 

ZAMENoYToAPrYPIo 

EIEToN0£oNKAITHNBA 
ZINMEIAHToYToY TAY 
KUNoZnA^AAToNoE 
ToYlE PEilZ AYTo Y Yllo 
EXoMEN oY THNEPTETT 
ETAEIANEPN TENoYEToY 



1) XVIL Suppl.-Bd. (1889) der Jahrb. f. Philol. S. 127 ff. Hier S. 134 Anro. 2 
sind Stellen zusammengetragen, an denen man Anmerkungen aber Elaros findet. 
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OINEME0EZ0ETPOKETTAn 
-AINKDOENTI TYMQ AQhTEIO 
ENOIPPOMIQKAlYnEPMENE I 
PONI Q Nl HTlÄhNYnEPTEGHnO 
E IkHAQnPOIOIMEEIOEHEEA 
AE NO IN-MEPTIINEZOYAAAZ 
nEAAZEIN OIZIMEM-IAOZIN <DA 
TIN NAT E<t>EBONEQH<DEY<DEY 
KPATAIONnilMAnPOZ0PßZKEinE 
AQ h AOIMOZAYZEEAAYKTOZ H 
MENAMnA0QNHnOINAIONAOP 
XEIPITQAA NHPMENOZHNEOYTA 
TQNIAQAAAYZTTEN0HBPOTONH 
TPYElAEnANTHAAnEAONEN 
nOAEYMENON w AAAINEOTNON 
nAZAAOAAYTA <t>YTAHH<t>YPAHN 
AETEIPEIN4>QTAZ EKBIAZETAIh 
KAITANnOZINMENTOIAMHAETAI 



IAP ZYMENOPTQNAYnA 
XEINIQ EZ ATE0MONIAEZ0AI 
OZMAA SEnEMHN 

nEAAEINnANYP EPMAIPETA 
QT N A nONA I PA AQ N E nTA 
NATEYEINKA0APONnOTONEN 
TYNEZ0AIHO0E IQ Z AinPOZZO 
0ENEXPHNKAI EnEZYMENOYZ 
A<t>YZAZ0AlHPHNA4TEAOMOYZ 
AYTIKANYM<l)AIZAI©EIMEPTAirE 
TAAZINH ßZANOYTHTOinE<t>ß 
TEZENAEAEIMMENOinEAQ h 
EKnAAINBIÖNO<DEAMÖNKAAAI 
MAPEEQZIAAHNHAYTAPENTY 
NEZ0E0OIBONMEZZONIAPYZA I 
nEAOYHTHMENAMnA<DQNTA 
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Gteolg 2Jeßa6[xolg]. xaxa %Qrj6(i6v KXccqC[ov] 'Aitokk&vog Kcu6aQ£t[g] 
TQOX8Xxr\vo\ xaftiBQCotialv] *A%6kkmva Zfcmjjpa , %aQ(i)6aiidvov xo agyv- 
qlo[v] eCg xbv frsov xal xr\v ßd[öiv] Meikr^tov xov rXvxavog HaipXa- 
yovog, xov isQB&g avxov, vno\S\s%o^Bvov xfjv 8^y8it\id\xa6iav k Eq[^lo\- 
yivovg xov [Selva . . . 

Leider fehlt der Weiheinschrift die Unterschrift, welche — man 
vergleiche die Orakel von Kallipolis und Pergamon — wichtige ofGzielle 
Angaben enthielt. Also das Geld zu Standbild und Sockel hatte der Priester 
des Apollotempels in Troketta, Meiletos, Sohn des Paphlagoniers Glykon, 
geschenkt und ein Hermogenes die Aufrichtung zu besorgen und zu beaufsich- 
tigen übernommen. Seltsam gemutet einen der Paphlagonier Glykon: trieb 
doch eben damals das Glykon-Orakel in Paphlagonien sein Wesen. „Retter" 
heifst Apollo, weil er die Pest vertrieben, wie er sie gesandt hatte: loipov 
vTCoöBvavxrJQa bezeichnet ihn des Klariers Kühnheit den Kallipoliten. — 
Der wagerechte Strich nach XAP ist sicher, aber es kann nichts anderes 
gemeint gewesen sein als ich geschrieben. vnoSe%o^ivov gefallt mir nach 
dem Aorist %ccQi,öaii8vov , zumal die Participia Aoristi überhaupt dem Stil 
entsprechen, sehr wenig; aber vTtoöyppivov , wie mein Freund Bruhn mir 
vorschlug, gefällt mir auch nicht recht, da die Formel xad^ vit6<S%86iv in 
anderm Zusammenhang zu stehen pflegt. Natürlich könnte das E ebensogut 
wie in der folgenden Zeile verhauen oder verlesen sein. Auch in tegeag 
ist das angehauene E erst nachträglich in ein 2J verwandelt worden. 

B. 



öS v€(ied , €6d , 8 Tgoxixxa\y vit]ccl vuposvxi, Tv(iciX<p, 
X£i6[(i]evoi, Bqoiilg) x*l vjtsQiisvei [K]qov£&vc 
xl [S]rj vv icbq xs&rpt6\x\8s [/S]i?Ac5 7Cqo6ol^886^b 9 
isl[ii]svoi vri^BQxtriv ig ovadag %8kd%8iv\ 

\x\ol6iv fiB^iriXoöLV <pdxw vsd. 

08v <psv, XQaxavbv Jtr}{icc rtQoö&Qcoöxei itdön, 
Aoipog dv6s%dkvxxog, [x]ij psv diiitcupäv 
noivatov uoq %8lql\ x(ij) d' avtiQ^ivog 
10 V8ovxdx(ov Idcola dv6itevd"fj ßQOx(co)v. 
XQVBi ds 7idvxr\ dditsdov ivitoXsv(isvov 
r 'A(i)dcc' v8oyv{p)v Jtäöa d' oXkvxa\i\ <pvxAri) 
tpvQÖriv Sb xblqblv qxnxccg ixßid£sxai. 
xal xdv xotilv psv xola iirjdexai [xaxd 
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dx]aQ [id]0v^ivo\i\ xcivä' v7td[Xv£]iv [g\G>[aQxd\a xadpov I8£öft<u 
va/.va;- tri iiiyv nskdeiv 7tdv[xa)v?x]BQfi alQBt' a[p]oy[iJ]v 
cctco NaiQad&v btcxcc [fi]axBVBLV xaftaQov Ttoxbv BvxvvBC^ai^ 
o freiäöai iiqq<5<3(g))&ev i%Qrjv xal iite(o)0V(ievovg dcpvtiatiftai, 
§r\vai xe dopovg avxixa vv(i(paig, ai& slyLSQxal ysydaüw, 

&g avovxrixoi [y]s (p&xsg ivA,eXei(i[ievoi tcböcd 

ix itakivßfav 6g)6[k](iäv xdXkifia Qi%ct)<f\t,y ddrjv. 

avxaQ ivxvvsöfre Oolßov jibogov tögvöat, itsdov, 

xfj (lev ä(iitaq)Givxa [rögoi/ _ u _ u _ w _. 



B. 

V. 1 — 3 daktylische Hexameter. 

Das Stück ergiebt sich durch die formelhafte Anrede der Einwohner 
von Troketta als Anfang des Orakels; v. 1, der verwischt ist, enthielt eine 
mythologisierende oder sonstige Umschreibung der Trokettener. Das ist 
Orakelstil. Vgl. 1034 R. (das Orakel von Rallipolis) v. 1 'AQtpsirjg vti^i xexel- 
(tevov ieqov aöxv (wo vielleicht die ersten Worte ebenfalls verloren sind). 
Ganz nahe kommt das Orakel von Pergamon, 1035 R., v. 1 ff: 
TrjXsytdaig, o r £ Zr\vl tcXbov Kgoviörj ßaöiliji 
ii, allcov xis6x6(isvoi TevftQavxlöu yalav 
vaioväiv xal Zrjvbg iQLö{iaQayoio ysve&kr] — 
in welchen beiden Fällen auch die formelhafte Verwendung von xim wieder- 
kehrt, wie auch in dem Rlarischen Orakel an den Aristides (unten Br. II) 
'Atixkriitibg, nokiöpa Tr\kiq>ov xlvxbv xifiäv und hei Isyllos E v. 5 
'A6xXr\iiibg — xi(iobv 'HgaxAsog yevedv. Zur Anfangswendung überhaupt 
vgl. die Orakel: Paus. IX, 18, 5. VIII, 42, 6. Demosth. Mid. 60. — vipEtöai 
als „wohnen" ist ja sehr geläufig, z. B. ß 167 ot vapopaötf 'I&dxriv; da- 
gegen wird das Intensivum vafisd'Böd'aL sonst nur für „weiden" angewandt, 
d. h. in der ursprünglichen Bedeutung: A 634 doial de xskeiddsg 
XQVöaica veiiB&ovxo. A. P. XIV, 4, 6 von Rindern und Nikand. g. gift. Biss. 429 
Told (iw log 6%vg del venefr&v ixtßoöxexau. — Tgox£xxa[v] habe ich 
geglaubt notwendig ansetzen zu müssen. Es bleibt eigentlich nichts anderes 
übrig: oder ist die Analogie Bccqbxxcc nicht zwingend? — vital vupoevxi 
TviiciAip: warum denn nicht, wie geläufig ist, vital TficiXp vuposvxt,? 
Sagt doch Vater Homer TjucdAg? vitb viipoEvxi T 385 und öS xal Mr^ovag 
r\yov vitb T(icil<p yeyaäxag B 866 und Quintus aus Smyrna I, 293 vital 
2iitvk(p viyoEvxi* Dieser Trotz hat mir meinen Orakler vorzüglich merk- 
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würdig gemacht. Ihm heifst das gewaltige Gebirge Tymolos, nicht Tmolos, 
weil er ein Barbar war, ein von griechischem Sprachsinn und Wesen, wie 
mir scheint, wenig angekränkelter. Das wird er noch mehrfach zeigen. Ich 
will mich einmal nach dem Namen des lydischen Gebirges bei den Alten 
umsehen, und es wird sich eine sichere Erkenntnis ergeben. TvfuoXos (ob 

u 
Ty-, Ti- oder Tu-molos ausgesprochen, ist nicht zu entscheiden) ist die ein- 
heimisch lydische Form (wie schon Boeckh anmerkte), Tficilog die gräci- 
sierte. Es hat seinen Grund, dafs es der Erykios aus Kyzikos und nicht 
der aus Thessalien ist, welcher A. P. VI, 234 gedichtet hat 

rdXXog, 6 %airccsig 6 ve^tofiog^ anto Tv\moXov 
Avdiog OQ%riGtug jiccxq 9 dXofo£6{ievog 

und bei einer Scheidung des Gutes der beiden Gleichnamigen wurde man 
an diesem Stück einen Anhalt haben. 

Sehr willkommen ist ein steinerner Zeuge vom Tmolos selbst (C. I. G. 
3451 aus Sardes): <pvlrj Tv(ia>Alg itSLiirjöev ix räv IdCmv Tcßsgiov 
Kaföaqa. — Die Form war schon den griechischen Grammatikern in ihrer 
eigentlichen Bedeutung unbekannt: bei Suidas ist sie aus jenem Epigramm 
entfernt und Stephanos sagt u. d. W. ovtcag 6 T^iäXog xaxa noiritixbv 
lista6%riiiccTt,<}ii6v. Ebenso unrichtig ist die Anmerkung des älteren Plinius, 
der V, 110 lehrt: Tmolus, qui antea Timolus appelläbatur. So haben die 
Neuern über die sonderbare Form gelegentlich falsch geurteilt und auch 
Ribbecks gelegentliche Erwägungen über Tmolus und Timolus bei lateini- 
schen Dichtern (FL Jahrb. f. Ph. 47, 195) beruhen, weil auf dem antea 
des Plinius fufsend, auf unrichtiger Voraussetzung. Ich will nunmehr die 
handschriftliche Überlieferung auf unsere Wortform hin durchgehn. Vergii 
fand keine Gelegenheit — oder er verschmähte sie — die dem Dichter oft 
bequeme barbarische Form anzuwenden; aber sein Erklärer Servius wufste 
von ihr. Wenigstens steht in der vorzüglichen Leidener Hs. des Vergil- 
commentars zum Landbau I 56: sed Timolus est mons etiam Lydiae (was 
Thilo freilich unberücksichtigt gelassen hat) und gleich darauf steht vinum 
moleticum, vielleicht aus Timoleticum verstümmelt. Eben dieser Wein heifst 
bei Plinius XIV, 7 Timolites ohne irgend einen Nebenbuhler und auch bei 
Vitruv VIII, 12 kann im moliton der Hss. eine Verstümmelung aus Timoliten 
vorliegen. Dieselbe ist in lateinischen Hss. auffallend häufig, wie schon 
Ribbeck a. 0. (vgl. auch proleg. ad Verg. p. 447) angemerkt, der Landbau 
I, 56 sogar ein Molus in den Text zu setzen gewagt hat, wovon er aber 
in der kleinen Ausgabe zurückgekommen ist. Cbrigens scheint es, als wenn 
der berühmte Tmoloswein (auf dem Denkmal- der 12 Städte Kleinasiens 
zu Ehren des Tiberius hat die Stadt Tmolos den Weinstock neben sich) 
mit der einheimischen Namensform seines Erzeugungsortes benannt zu 
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werden pflegte. Denn auch beim Pergamener Galen (üb. d. guten u. schlechten 
Säfte in d. Lebensmut., VI, 802 K.) in der sehr lehrreichen Besprechung 
der Weinarten heifst der vom Tmolos Titi&Xfarig, welche Form darnach 
auch S. 803 herzustellen ist. — Endlich hat Ovid sich zweimal die Form 
zu Nutze gemacht: Verw. VI, 15 und XI, 86 vineta Timoli. 

Ein gänzlich griechisch gesinnter und gebildeter Mann verfafste dem 
vom Tmolos selbst her gebürtigen, reichen und gebildeten Dionysios, der 
im lykischen Patara begraben wurde, die Grabschrift mit Tp&Xov a% 
äiuteXoevtOQ (C. I. G. 4286 = Kaibel 462). Auch die Freunde des Her- 
mias, dessen Gebeine irgendwo im Tmolos bleichten, schrieben auf sein 
Scheingrab in Smyrna (Kaibel 234) 

oötaa fiev xgvittei TpäXog vedtcuöiv v% offiaig 
obgleich vedtatöL Tv^ioXog im ojftaig nichts im Wege gewesen wäre. — 
Es gab aber Gebirge, Flufs, Stadt und Heros Namens Tmolos. Auch der 
Flufs, in dem der Prüfstein für edle Metalle gefunden wurde. (Hesych. u. 
d. W. Theophr. Br. üb. d. Steine (II) 47. Plin. Naturgesch. XXXIV, 126), 
hiefs in Wirklichkeit TvpaXog. In allen Hss. des Plinius steht Timocho 
(nur dafs die erste Hand der Bamb. Hs. imocho hat), woraus natürlich Ti~ 
molo herzustellen gewesen wäre. Plinius fügt hinzu, dafs er hier dem 
Theophrast nacherzähle. Nun, die Stelle des Theophrast ist in dem genannten 
Bruchstück erhalten. Die Hss. scheinen dort nur von TfiraAco zu wissen, 
was mich nicht hindert, zu behaupten, dafs jener selbst TvjiciX<p schrieb. — 
Die Stadt, welche 17 n. G. mit 11 Leidensgenossinnen vom Erdbeben zer- 
stört wurde, wird zwar von Tacitus (Ann. II, 47) Tmolus genannt; eben 
so unterschreibt sie sich zwar auch auf dem jenes Ereignis verewigenden 
Denkmal (C. I. L. X, 1624 = Baumeister, Denkmäler unt. „Personificationen" 
S. 1297); prägt auch auf ihre Münzen durchweg ein offizielles T^colsitcov 
(wie auch das personificierte Gebirge auf ihren Münzen und solchen von 
Sardes die Beischrift T^iciXog führt: Mionnet IV, 118. Head hist num. 
S. 554): hiefs aber mit ihrem einheimischen Namen zweifellos TvpcaXog. 
Denn Timolites ille vicanus sagt Cicero (f. Flacc. 8) von dem unglücklichen 
Mann, der gegen seinen Schützling zu zeugen gewagt Natürlich gebrauchte 
er, der die armen „Lydier, Mysier und Phrygier" mit allen möglichen Aus- 
drücken der Verachtung überschüttet, mit besonderem Ton und Behagen 
die verachtete lydische Form (vgl. das Bob. Schol. S. 229 Or. und S. 231). 
Die Hss. des Cicero bieten T. molites, T. L molites und Timolites, während 
die Hs. des Scholiasten Molitae schreibt; § 5 steht nach Orelli überall 
Tmolitae. Bedürfte es noch eines Beweises, so würde diesen schliefslich 
noch der Name der verschollenen und nur durch die Erwähnung des Plinius 
(Naturg. V, 111), des Hierokles (xy, i%aQ%la Avdlag) und der byzantini- 
schen Bischofsitzlisten bekannten Stadt Meöotv^cokog erbringen, welche 
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Stadt, wie ihr Name sagt, mitten im Tmolos lag. Bei Plinius steht nach 
dem Vaticanus Mysotimolitae im Text: doch man erinnere sich nur der 
Anmerkung des Strabo (XIII S. 625), dafs Thyateira „nach Einigen" die 
äufserste, d. h. südlichste der mysischen Städte ist, und man wird, ganz 
abgesehen vom Hierokles, Mesotimolitae vorziehen, was der wertvolle Ver- 
besserer des Parisinus aus dessen verstümmeltem mesito gemacht hat. 

Es erübrigt der alte lydische Heros Tmolos (Apoll, bibl. II, 6, 3). Derselbe 
ist wohl eins mit dem König und Gemahl der Omphale, Tmolos: denn auf 
Münzen der gleichnamigen Stadt erscheint öfters Omphale mit der Keule des 
Herakles (Head hist. num. S. 554). Jener Heros war im Wettstreit des Apollo 
mit Marsyas oberster Schiedsrichter (Hygin. 191, S. 122 Schm.); und hier hat 
die verlorene Freisinger Hs. des Hygin zweimal die ursprüngliche Form 
Timolus erhalten. Zur Sache sei bemerkt, dafs Ovid. Verw. XI, 153 ff. der 
Kampf zwischen Pan und Apollo stattfindet, auf dem Tmolos und unter dem 
Schiedsrichteramt des gleichnamigen Berggottes und des Midas. — Als An- 
hang folgendes. Solin 40, 10 S. 186, 2 Momms. ist In zwiefachem Betracht 
merkwürdig. Mommsen hat geschrieben mons Lydiae Tmolus croco floren- 
tissimus. Tmolus giebt er nach zwei Vertretern der 3., fälschenden und 
zusammenschweißenden Hss.-Klasse, über die er p. LH ff. und p. LXXXIV 
der Vorrede handelt. Die Vertreter der ersten Klasse geben die bekannte 
Verstümmelung molus } der zweite Vertreter der zweiten, die Wolfenbütteler 
Hs., hat deutlich lida et tumulos (d. h. zunächst lidae ttumulos). Mommsen 
bemerkt in der Vorr. p. LXXXIII selbst, dafs gerade diese Hs. wichtig ist, 
weil sie öfters den Hauptvertreter derselben Klasse, die Leidener Hs., über- 
trifft und einmal (S. 59, 16 M. hemachataes d. i. hae machates, alle übrigen 
achates) allein das Ursprüngliche erhalten hat. Unsere Stelle bietet einen 
zweiten, ganz ähnlichen Beleg dieser Erscheinung, tumulos trägt den Stempel 
der Ursprünglichkeit an sich und giebt uns ein timolos oder tymolos; ganz 
allein hier liegt auch die griechische Endung -os vor und auch dies ist 
unzweifelhaft das ursprünglich Geschriebene. Aber woher stammt diese 
Stelle des Solin? Mommsen hat sie stillschweigends aus Plinius V, 110 
celebratur maxime Sardibus in totere Tmoli montis, qui antea Timolus 
appellabatur, vitibus consitus — , nicht aus dem „erweiterten Plinius" ab- 
geleitet. Er irrt, meine ich. Oder erwähnt Soiin nicht den Saffran des Tmolos 
und Plinius dessen Wein? Vielleicht jedoch hat Solin das Seine wo anders 
her aus dem Plinius? Nein. Denn «eltsamer Weise wufste dieser nichts von 
dem berühmten Saffran des Tmolos; sonst hätte er XXI, 31, wo er über 
denselben handelt, bei der Aufzählung seiner Fundstätten den Tmolos nicht 
ausgelassen: neque fecundum etiam Cyrenis, ubi semper flores laudatissimi. 
primo nobilitas Cilicio (näml. croco) et ibi in Coryco monte, dein Lyciae 
monte Olympo, mox Centuripino Siciliae. aliqui Theraeo (?) secundum 
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locum dedere. Das ist nur teilweise nach Theophrast, der (üb. Gerüche 
IV, 27) ßskuötog d' iv Aiyivtj xal KiXixlu anmerkt und (Pflanzengesch. 
VI, 6, 5) den Saffran von Kyrene den wohlriechendsten, dagegen als Er- 
zeugnisse des Tmolos (ebenda IV, 5, 4) nur süfse Kastanien, Wallnüsse, 
Wein, Äpfel und Granatäpfel nennt. Der Verfasser der unter des Aristoteles 
Namen gehenden Schrift über wunderbare Erzählungen (111) weifs nur 
von einem sonderbaren Saffran auf dem sicilischen Vorgebirge Pelorias zu 
erzählen. Ein landwirtschaftlicher Fachschriftsteller (Geopon. VI, 8, 1) em- 
pfiehlt Zusatz von sicilischem Saffran beim Auspichen von Weinkufen und 
denselben feiert Statius verm. Ged. V, 3, 41. Dafs der Saffran des Corycns 
der beste sei, war allgemein zugestanden (Sallust Gesch. I Br. 80 Kr. 
Strab. XIV, S. 670. Prop. V, 6, 44 spica Cilissa. Nonn. Dion. 32, 86 xctl 
xQoxog ißXaGtrjöe Kikit,. Serv. zu Verg. Landbau 1, 56, wo übrigens ein 
grofser Wirrwarr vorliegt, dadurch entstanden, dafs der Erklärer nichts vom 
Vorhandensein Tmolitischen Saffrans neben dem Kilikischen wufste und 
daher den Tmolos in Kilikien ansetzte). Doch war der Tmolos überhaupt 
für seine Wohlgerüche berühmt: Dionysos nennt seinen heiligen Berg avd'6- 
(icidrig (Eur. Bacch. 462) und noch der spätgeborene Makedonius (VI. Jh.) 
singt vom herrlichen Sardes, dafs es T{kdXg) vit av&epoevxi liege (A. P. 
IX, 645, 1). Nun hebt Vergil (Landbau 1, 56) gerade den Saffran des 
Tmolos hervor: nonne vides, croceos ut Tmolus odores u. s. w. Das stammt 
also nimmermehr aus dem Theophrast. Kaum zufallig trifft es sich sodann, 
dafs Columella III, 8, 4 Tymolon et Corycon florere croco übereinstimmend 
mit seinem verehrten Vergil lehrt. Ob die zwischen ihm und Vergil über 
Landwirtschaft schreibenden Hyginus und Cornelius Celsus, welche Columella 
aufser Vergil unter seinen Quellen nennt, überhaupt des Saffran Erwähnung 
getan, läfst sich nicht ausmachen; ebenso wenig, wem Vergil und Colu- 
mella folgten, oder wem Plinius den genauen Bericht über den Saffran 
verdanke. Varro nämlich und die Nikanderschen Bruchstücke der recoQyixd 
schweigen von den Fundstätten des Saffran. Plinius nennt unter den 
Quellen des 21. Buches auch Hygin, Cornelius Celsus, Theophrast, Demokrat, 
Nikander, Hesiod: eine zu grofse Auswahl. Aber worauf will ich hinaus? 
Es kam mir darauf an zu zeigen, dafs Solin, wenn er vom Saffran des 
Tmolos spricht, etwas Bedeutendes sagt, was er nicht aus seiner armseligen 
Tasche zutat, sondern aus einer Quelle, die er oder der Verfasser jener 
dem Solin vorliegenden chorographia Pliniana (worüber s. Mommsen 
S. XV11I — XXII)' hier neben dem Plinius benutzte, entnahm. Diese 
Quelle mufs aber entweder die auch dem Columella vorliegende sein oder 
dieser selbst Dafs es aber dieser selbst war, zeigt die Gemeinsamkeit des 
Wortes florere und der griechischen Endung im Namen des Tmolos. Es 
versteht sich von selbst, dafs Columella auch Ti- oder Tymolon schrieb, 
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wenn ich dies beim Fehlen eines ordentlichen kritischen Apparates auch 
nicht aufzeigen kann; doch weist die bei Schneider verzeichnete Korrupt ei 
trocolon wohl auf jenes hin. — Mommsen (Vorr. p. XI) hat (aufser den 
chronica) nur zwei Quellen des Solin namhaft gemacht, Plinius und Mela: 
Columella nenne ich eine dritte. 

Es ist aber gar nicht ganz richtig, was ich oben über die handschrift- 
liche Oberlieferung des Solin an unserer Stelle gesagt habe. F. Lüdecke 
(über zwei wichtige Hss. des Solin, Progr. von Bremen 1866) hat Mittei- 
lungen über zwei Hss. des S. gemacht, die in der Tat besser sind als 
sämmtliche von Mommsen benutzten. Dieser hat sie auffallender Weise un- 
berücksichtigt gelassen. In der in jenem Programm gegebenen Auslese 
offenbar vorzüglicher Lesearten fand ich nichts zu unserer Stelle angemerkt. 
Doch hat mir Herr Oberlehrer Dr. Ludecke brieflich mitgeteilt, dafs in der 
einen seiner beiden Hss. (R) wirklich timolus steht, was er in jene Aus- 
lese begreiflicher Weise nicht aufgenommen hatte. Was in der ganz neuer- 
dings entdeckten Solin- Hs., über die Aleide Mace (un imporlant manuscrit 
de Solin, in den Melanges d'archeologie et d'histoire [eeoie francaise de 
Ronie] VIII (1888), S. 506 ff.) — leider ohne Kenntnis der Lüdeckeschen 
Hss. — Mitteilungen macht, an unserer Stelle steht, verlautet nicht; wahr- 
scheinlich timolus. — Doch nun genug von Tmolos und Tymolos. — Lehr- 
reich ist unser Orakelvers auch dafür, dafs die im Einzelnen unterscheidende 
Einteilung des grofsen, W— sich durch Lydien erstreckenden Gebirgzuges 
bei Plinius (V, 110) in Mastusia, Olympos, Dracon und Tmolus keine 
volkstümliche gewesen ist: nach jener läge Tqoxsttcc etwa am Fufse des 
Drakon. 

Der Tmolos ist ganz besonders dem Rromios heilig, denn sein Dienst 
ist dort echt heimisch: aXX\ w kiitovGai T^iäXov, 6QV(icc AvöCag, friaäog 
ifiog redet Dionysos seine Dienerinnen an (Eur. Racch. 55 f.), und so singen 
diese selbst 'Aölag anb yalag Csqov Tpülov cc{iefya0a ftodge? üpojuco 
itovov ctdvv. Ob Orph. Hymn. 48, 4 (vgl. 49, 6) die Geburt des Dionysos 
nach Lydien und somit auf den Tmolos verlegt werde, ist unklar. Jeden- 
falls ist auch in diesem Hymnus dem Vater des Dionysos, der Kqovov 
vEog Uctßd&og (vgl. KqovCmv im Orakel) genannt wird, Lydien heilig: er 
heifst v. 5 OQvyCrig (d. h. AvSlag) {isdecov und er hat den Dionysos in 
seinen Schenkel eingenäht, ortcog rereXeöpivog HXftoi Tp&Xov ig rjydd'sov. 
Dagegen giebt Dionysos selbst bei Euripides (Bacch. 462 ff.) als seinen Ge- 
burtsort den lydischen Tmolos an, wo Zeus sich der Semele gesellte; Arrian 
(Zug d. Alex. V, 1, 2) weifs nicht zu entscheiden, sl 6 Srißalog Aiovvtiog 
ix &i]ßäv 7} ix T{müXov tov Avöiov oQtirid'slg in 'Ivöovg v\xs — und 
Makcdonius läfst das von ihm gefeierte Sardes sich auch rühmen (A. P. 
IX, 645, v. 5 f.) 
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Avxrj xccl Bqo{ilg) ysv6\w\v XQoq>6g* iv Sh xsQccvvci 

bSqCMOV 6VQVX8QG) qxoxl (paBlVO^BPOV. 

Dafs Zeus im Beisein der Kabiren auf dem Burgberge Pergamons von 
Rhea geboren sei, lehrt nur das dem unseren gleichalterige Pergamenische 
Orakel (Kaibel 1035, v. 7 ff.). Nicht ganz so einzig steht die uns hier an- 
gehende Nachricht des Lydiers Johannes da, Zeus sei wenig westlich von 
Sardes, d. h. am Tmolos, geboren: üb. die Mon. IV, 48 (== frgg. ep. graec, 
ine. carm. frg. S. 195 Kink.) EvpriAog dl 6 KoQivftiog xov dia iv xy 
xad-' rtfiäg AvSCa xa%%iivai ßovXexca xccl pccAXov aXr}$svsi oCov iv 
texoQia' hv yccQ xccl vvv itgbg re5 SvxixS xrjg UaQdtaväv itoAecog (legst 
in dxQCogeiag xov TficiXov xonog iözlv, og itdlcci plv Tovccl dibg 
vextov, vvv dh itccQatQcciteforig xä %qov<q xijg Xs^scog Aevaiov icqoö- 
ccyoQsvsxcu. Das ist ja gar nicht weit von Troketta, und darum verehren ihn 
dessen Einwohner so hoch neben dem Sohne. Was übrigens Johannes von sich 
aus über jene örtlichkeit und ihre Benennung hinzufügt, ist sehr bemerkens- 
wert, denn es ist lebendes Wissen; kannte er doch, als aus dem benachbarten 
Philadelphia gebürtig, die Gegend selbst. — Nicht ganz einzig stände die Nach- 
richt des Lydiers Johannes da, sagte ich, und das ist recht erfreulich; aber 
er hat doch auch nur einen Genossen in seinem Zeitgenossen Makedonius, 
der in dem schon erwähnten Preisliede die alte Tmolosstadt zuerst be- 
richten läfst (v. 3 f.) 

MccQXvg iycb TtQcorrj ysvoiirjv 4i6g* ov yccQ ikiy%siv 
Id&Qiov via 'Pirjg rj&eAov r]{ietSQr]g. 
(Der Ausdruck \naQXvg u. s. w. ist dem des Pergamenischen Orakels auf- 
fallend ähnlich.) „Unser" nennt Sardes die Rhea (Kybebe), denn iv ös ctvtijGi 
(EaQÖsGiv) xccl L6QOV iicixcagirig &eoi Kvß^ß^g (Herod. V, 102). Ich 
mufs aber zu dem merkwürdigen Bruchstücke des Eumelos eine Anmerkung 
machen. Man darf sich wundern, dafs Kinkel dasselbe nicht unterzubringen 
gewufst, da es doch offenbar in die Korinthischen Geschichten des Eumelos 
gehört, wie der eine Ausdruck otiov iv iöxoqlo: beweist. Der Scholiast 
zu Pind. Olymp. XIII, 74 citiert ein Stück aus den KoQivfriccxd und drückt 
sich aus: diddöxei dl xovxo Ev^irjXog xig jtoirjx^g faxoQix6g und gleicher- 
mafsen der Scholiast zu Apoll. Rh. IV, 1212 gar mit der Wendung fprfilv 
iv xij KoQLv&fa GvyyQayfj; Clemens (Teppich VI, S. 267 S.) nennt den 
Eumelos mit Akusilaos zusammen als lötoQioyQacpog — alles, weil des 
Eumelos Epos von den Spätem nur in der prosaischen Bearbeitung benutzt 
wurde (vgl. Kinkel S. 186). Die bei Johannes citierte iGxoqicc ist also eben 
die Korinthische. Woher jener den sehr gelehrten Traktat über den Zeus 
habe, ist leider nicht zu bestimmen. 

Ramsay meint gelegentlich (Journ. of Hei), stud. III, 56), Tmolos und 
Tomaros (Berg über Dodona) sei dasselbe Wort; denn auch Tomaros habe 

2 
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Nebenformen wie Tmaros, Tomuros u. a. (s. Steph. u. d. W.); und er weist 
auf den Wechsel von / und r hin. Darauf gehe ich nicht ein, will aber 
bemerken, dafs Ramsay es näher gehabt hätte, wenn er auf die lydische, 
an dem noch unbekannten Flusse KI2J2J0U gelegene Stadt Tomara (Head, 
bist. nura. 554) verwiesen hätte, 
v. 4—6 jambische Tetrameter. 

v. 4 xl \S\r\ vv lieg teilte v. Wilamowitz zuerst richtig ab. Dann hatte 
ich nach einem vermeintlich sicheren Rest eines x xrjA<p lesen und dies 
mit re&iyjtoTeg verbinden zu müssen geglaubt. Das ist mir nicht sehr zu 
verargen: denn wem fielen in solchem Zusammenhange nicht die berühmten 
xrjXa d'solo ( 4 53) ein? Doch trifft v. Wilamowitz' Vorschlag ßr\X(p ohne 
Zweifel das Richtige; es ist abhängig von dem unerhörten Worte tcqoöol- 
pEsöd'e, welches (wie ebenfalls v. W. erst mich sicher gemacht hat) nach 
Analogie des bei Homer in der Bedeutung von CQ{iäv verwandten otpäv 
gebildet ist. Der Orakler bildet in seinem dunklen Drange olpaefrai, dann 
7iQoöoi{iä6d'ca und dazu ein überjonisches TtQoöoctieaö&s. Dafs das so 
unschuldig aussehende ieXpivoi vom Orakler mit einem ieXdo^ievot, ver- 
wechselt worden sei, merkte Bruhn an, und richtig, wie ich bis heute noch 
meine. Das stärkste Stück ist aber wohl ovadag, welches eine überepische 
Zerdehnung von ovdag ist. Dabei läge die Annahme einer Verwechslung 
des im Orakelstil fast stereotypen ovdog ausnehmend nahe: vgl. A. P. XIV, 77 
"OXßioq ovtog avqQ, og vvv xctta XuXvov ovdov 
Qoißov 'AitoXX&vog %Q7i0t^Qiov elöavaßcctvei. 
Orakel bei Aelian. Verm. Gesch. III, 43 <povog . . . dno Xcctvov ovdov 
iQvxet,. I 404 ovd' oöa Xalvog ovdog äyqtoQog ivtbg iegyei <&olßov 
'dftolXcDvog. # 80 üv&ol iv rjyad , ty 9 o#' V7ti(pßri Xatvov ovdov %Qrj- 
öojiBvog. Doch kann ig ovdov TteXd&tv nicht gemeint sein, da genau 
dasselbe mit ßrjXci TtQOöoi^eeöd's eben vorher gesagt ist und mit dem Satz- 
bau dann nirgends ein Auskommen ist. Ich sehe nur die Möglichkeit ite- 
Xatßiv von ieX{isvoL abhängen zu lassen und dann — dafs TCBX&tßiv mit 
dem Accusativ ungriechisch ist, weifs ich — die Erklärung zu wagen: 
„der Wahrheit auf den Grund zu kommen". Darf man die geringe Ände- 
rung, die sich jedem aufdrängt, vrii!LSQ%iri[g\ wagen, so ist freilich alles in 
Ordnung: denn wie könnte ein Orakler seinen Sitz passender nennen als 
VYHJLSQtlrig ovdag? Und bekanntlich iv diog ovdei stehen die beiden 
Urnen mit den guten und schlechten Losen für die Sterblichen, v. 6 mufs 
der Nachsatz anfangen, des Inhalts wie v. 10 des Pergamenischen Orakels 

<palr\v x atQSxiog atysvöiöi &Xxccq iit ofupaig 
und (v. 3 des Orakels bei Euseb. ev. Vorsch. VI, 3, 1) 

xXvre dcapvrjQecpecov \Lv%a%sav aito fteCxeXov 6(upijv. 
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Freilich an der Herstellung des Verses verzweifelt jedermann; kaum dafs 
Gomperz den Vorschlag xolöiv (ispriloöiv ydxiv [qxo\vd x[ig] £[%]eß[cc] 
(oder i<peßo[a] statt ijteßoa) vec& oder Ribbeck ein ix Ootßov vsci wagte, 
an derlei zu glauben mir freilich die Erinnerung verbietet, dafs die Buch- 
staben eyeßovsco zu den deutlichsten der gesammten Inschrift gehören. 

Übrigens mufs fLepriXoöiv absolut gebraucht (etwa „den Ratsuchenden") 
und das Verbum zu q>dxw ausgefallen sein. — Die drei Verse 4 — 6 ent- 
sprechen genau dem Schema der Orakelkomposition. Die Beantwortung der 
Frage wird eingeleitet durch die scheinbar mifsmutige Frage des Sehers, 
warum man ihn belästige. Genau so ist die Einleitung des ebenfalls Kla- 
rischen Orakels an die pestbedrängten Kallipoliten (Kaibel 1034 = unten 

Br. IX, v. 3) xtoxe icigag %6\yxov ; das hiefs einst: „Was kommt 

ihr über das Meer ratsuchend zu meiner Schwelle?" oder ähnlich. So der 
hergebrachte Stil, schol. A zu E 64 

xlnxs dva ßaöikijeg, 6 phv Tpcoov, 6 <?' y A%ai&v 
ovxift' oiioipQOvdovxeg ipbv dopov etöaveßrjte; 
Darauf die Antwort. Euseb. evang. Vorschule V, 9, 2 (S. 227 D.) xi%x 
iiaSsvopevoi Sr^Qov ßgoxbv atxitsö&e; Eusebius fuhrt aus dem Porphyrios 
aufser anderem diesen Vers an als Beleg, oxi öitevdovöiv &va%G>Qslv ot 
xlrj&dvxsg freoi. Noch deutlicher murrt die in den Zeiten unseres Orakels, 
vornehmlich in Kleinasien und im übrigen Orient, ungeheuer volkstumliche 
Orakelgöttin Hekate, über deren Kult uns jetzt massenhaftes inschriftliches 
Material vorliegt, Euseb. a. 0. V, 8, 6 S. 225 D. 

xiitXB <?' aal freiovxog d% alfregog aide yaxifyav 
ftsiodäyLOig K Exdxi\v pe &£rv ixdkeOGag dvdyxctig; 
Auch der Bomanschreiber Xenophon (Ephes. Gesch. 6) bildet sein 
Orakel so: 

xlitxe ito&eZxs tia&slv vovöov xiXog rjdi xal &Q%i]v; 

d^Kpotegovg yUa vovöog e%8i, Xvöcg ivfrev dvioxri — 
Gezwungen gab von jeher der Seher seine Weisheit von sich. Ein 
schöner Threnos des Pindar (zu einem solchen gehört für mich das Stück 
fr. ine. 16 Chr.) erzählte, wie der gefangene Silen dem König Midas das 
uralte Wort, dafs nie geboren zu sein das beste Gut ist, zum besten gab. 
Derselbe Silen giebt in dem anmutigen Hirtengedicht des Vergil nur not- 
gedrungen seine physikalische Weisheit dran. Die Gottheit hinabzuzwingen 
war in der Zeit der Vulgärgnostik eine besondere Wissenschaft, wovon die 
Zauberbücher aus Ägypten viel, wenn auch nicht zuerst, reden. Denn wie 
alt die Technik der Zauberei ist, das lehren die erstaunlichen Anklänge 
der Vorschriften des grofsen Pariser Zauberpapyrus an des Theokrit Mimus 
von den Zauberinnen (II), die Wessely vor seiner Ausgabe des ersteren (Abb. 

2* 
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d. Wien. Ak. 1888 (XXXVI), S. 27 f.) zusammengestellt hat. — Der Seher- 
gott Apollo selbst hatte die Formel angegeben, die ihn zwingt herabzusteigen, 
welche Porphyrios anführte (Euseb. V, 8, 8 ff. Eine andere ebenda III, 14, 4. 
Vgl. auch Orpheus bei Clem. Alex. Tepp. III, 106 D. ik&s, [tiyMSts freAv 
jtdvz<ov, XQateQJj Cvv dvdyxrj und Lobeck, Aglaoph. I, 111 ff.). Porphyrios 
a. 0. nennt jene gottzwingende Formel einen ijtdvayxog (vgl. carmen ducens), 
und das ist ein Kunstausdruck, der nichts desto weniger den Wörterbuchern 
unbekannt ist. Im Thesaurus wird am Ende des Artikels ixdvayxsg nur 
bemerkt, eine Form iitdvayxov käme pap. Aegypt. bei Peyron pap. II, S. 25 
und 27 und Young, Account etc. S. 146 vor. Ich kann aber an keiner 
der beiden Stellen ein Adverb sehen. Bei Peyron S. 25 heilst es: „Wenn 
er chikaniert {iav dh ijtild"i]), so soll er so und so viel zahlen xal ft^O-fv 
f}06ov iitdvayxov itoiefcco xaxa ta itQoyeyQaiipiva. iitdvayxov nicht 
= ijtdvayxeg necessario, wie Peyron S. 33 meint, sondern es ist Sub- 
stantiv. Anders steht das Wort im pap. Grey (Young, an account of some 
recent discoveries S. 146, bei Peyron S. 33): iav öd xtg 6oc iitikfryi icsqI 
avtmv, aico0zrj(f(o avtov, iav de ft^f aitoörrjäm, aTtotirrjöa) iitdvayxov, 
was nicht bedeutet „quod si (lubens) non depellam, depellam necessario", 
sondern: „depellam eum; et si minus lubentem depellam, invitum iaxovxa) 
depellam". Das Wort iitdvayxog als „Zwingformel" kommt in den Zauber- 
büchern massenhaft vor: pap. mag. mus. Lugd. Batav., ed. A. Dieterich, Lpz. 
1888 (Suppl. der Jbb.) col. IV, 8 6 dl iitdvayxog' Ö£vqo (toi itrj%ag u. s. w. 
pap. mag. Berol. II, col. I, 43. II, 63 eiöl dh xal ol iitdvayxov und unzählige 
Male im grofsen Pariser Papyrus. Zu ergänzen ist eigentlich loyog, aber den 
Ausdruck ijtdvayxog koyog finde ich nur einmal: pap. Paris, v. 2574 Wess. 
Von ijtdvayxog ist dann gar noch hcavayxaöxcxog weiter gebildet: das 
inid'Vfia iitavayxaOxixov (pap. Paris. 2567. 2576 f. 2683, wo i. avay- 
xaöxixov steht), von dem es zwei Arten zu geben scheint, das ivavxiov 
(welches den Zorn der Mondgöttin gegen jemanden erregen soll: a. 0. iitl 
ds xäv ivavxiav iiti&viidx&v ivdvaßolcov ovxcov) und das dya&oitoiov 
(welches Gutes wirkt) — soll während der Absingung des iitdvayxog ge- 
opfert werden. — Ich sage jetzt zum Schlufs, was ich aus den drei heil- 
losen Versen herauslese: „Was eilet ihr in eurer Angst meiner Schwelle 
zu, verlangend, euch dem Boden (Grunde) der Wahrheit zu nähern? So 
antworte ich denn euch Ratsuchenden . . , u 

v. 7 — 14 jambische Trimeter. 

v. 8 dv6s%dkvxxog. Nur Hesych hat dvös^dlvxxa' dvödx<pevxxa; 
dvtidkvxxog hat Nikander 2 mal und ein Hymnus im pap. Parisin. (2858) 
nennt die Mondgöttin SvödXvxxog dvdyxri. Der Klarier liebt dies Wort: 
unten C 1 vitdkv&v und im Orakel von Kaliipolis (unten Brst. IX, v. 21) 
gebraucht er an der entsprechenden Stelle das sonst nicht nachweisbare 
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vit6%dXv%iv. — [x]y habe ich schreiben zu müssen geglaubt, womit freilich 
ein Spondeus im 4. Fufs zugelassen ist. Jedoch scheint nach meiner Ab- 
schrift ein Buchstabe vor dem (selbst sehr schlecht lesbaren) H zu fehlen, 
und ich möchte dem rfj d 9 im v. 9 nicht gern ein an sich bekanntlich 
sehr wohl mögliches rj jihv entsprechen lassen. — d^jcacpcov ist erstaunlich, 
aber gesichert durch sein Wiederkehren G 9 dpita<päivxa. Der Orakler 
meint dfi(pag)äv 9 wie x 586 xoSs x6£ov ev%oov dptpuyo&vxag und ft 215 
ev [ihv %6%ov olöa £v£oov äpgxxydaed'cu und sonst geschrieben steht. 
Ttoivatov aoQ ist nicht übel, fycpog xb itolvipov finde ich noch in einem 
aus eben dieser Zeit stammenden Hymnus auf Pan: Euseb. a. 0. V, 14, 2 
S. 234 D. und den gladius ultor droht die pathetische spätrömische Rechts- 
sprache öfters an, z. B. cod. Iust. IX, 18, 5 S. 380 Krueg. I, 11, 1. Im 
Hinblick auf die erwähnten xfjXa fraoco bei Homer liefs Kallimachos wohl 
seinen Akontios zur Artemis flehen, dafs sie ihr nowalov ßeXog nicht auf 
die ihres Eides vergessene Kydippe schiefsen wolle. Kallimacheisch nenne 
ich diesen von Dilthey nicht bemerkten Schnitzel in des Aristänetus Brief 
(1, 16 prjdh "^Qtsiiig iitl 6% itoivalov ßiXog dipij xal dvs'Xy) wohl 
mit Recht. 

v. 9 war das deutliche xg>6 ohne weiteres in vfid' zu verbessern. 
dvriQiiivog ist medial zu fassen: „erhoben haltend", wie Apoll. Rh. IV, 94 
dvaeiQOiisvog = emporhebend; Theokr. XVI, 95 7t€q>vXay[i£V0Q <= beob- 
achtend (näml. itoipevag ivdiovg, von der Cikade). Vgl. A. P. XIV, 149 
(Orakel) und den Ausdruck des Orakels Euseb. a. 0. V, 16, 1 ßißXrixai 
xXrjidag dfiavxsvxoio Occojtfjg. 

v. 10 vsovxdx&v „Frischgetöteter" Dafs bei Homer ovxo^hv den 
Hieb aus der Nähe, ßdXXetv den Schufs aus der Ferne bedeutet, ist be- 
kannt; ebenso, dafs der Unterschied später sich verwischt. Hier ist nur zu 
bemerken, dafs das Wort hier nicht den Frischverwundeten, was es N 539 
xaxa d' alpa veovxdxov Sqqss %siq6s, U 536 = Hesiod. Schild 157 und 
ebenda v. 252 f. ov de itgmtov ys iieiidQjioc xslpsvov iq itütxovxa 
veovxaxov, d(iq>l psv ccvxgü ßdXX' (nämlich ^ Jfw) ovv%ag ^isydXovg 
bezeichnet, sondern den Frischgetöteten bedeutet. Das zeigen ja die folgen- 
den Worte, unter denen wieder eEdaXov in einer eigentümlichen Bedeutung 
angewandt ist, auf deren Übersetzung man verzichten mufs. Es sind nicht 
die eföwXa xapovxmv oder larvae gemeint, denn es handelt sieb nicht um 
Schattenbilder, sondern um jüngst entseelte Körper. Einmal, aber auch nur 
einmal kann ich denselben Gebrauch von sl'doXov nachweisen, und es nimmt 
nicht sehr Wunder, dafs jemand das Wort an dieser Stelle beseitigen zu 
müssen geglaubt hat. Ich meine Plut. üb. d. Fleischess. 1, 1 dXXd ov plv 
igmag, xivi Xoy<p nv&ayoQag ditsi%exo öagnocpccyiag' iy& dl dav^d^a), 
xal xlv i nd&ei xal itoia 4>v%fj rj Xoytp b TCQCJXog av&Qamog qifraxo 
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<povov ötoyLart xal x&vv\x6xog tjtpov %slkt6i jtQoöTjiparo öccQxog* xal 
vmqcZv öcoiidtcav xal sidoikcav itQO&tyevoi tgans^ag . . . Offenbar steht 
slödk&v gleichbedeutend mit vexqcjv 6co{idt(ov, sagt also so viel als 
„Leichen". Diese bisher unbelegte Bedeutung wollte Bruhn, Plutarchea 
(Genethliacon Gottingense 1888) p. 7 nicht gellen lassen und meinte mit 
der eben so eleganten als unangebrachten Vermutung ecokmv den Text 
herzustellen. 

v. 11 tqv€i,, wie von derselben Sache das Wort gebraucht steht v. 11 
des Pergamenischen Orakels: wg fw? drjQov v% agyaksy tgvoito ye vov6<p 
Alaxl$v\g kaog. Die jonische Form des bisher nur ganz vereinzelt in 
spätester Gräcität nachgewiesenen Wortes £{iitoX8G), und damit "Aiöa, er- 
kannte v. W. Ob man übrigens „dem Hades verhandelt" oder „vom Hades 
erworben, erkauft" übersetzen will, kommt so ziemlich auf das Gleiche 
hinaus. ivrtokeviiEvov "Ai8a ist barbarisch, doch Jonismen und Dorismen 
neben einander zu gebrauchen scEeut sich, gerade die spätere Orakelsprache 
nicht im mindesten. Das ftsagldog \\yixa odoto v. 13 des Pergamenischen 
Orakels ist nicht ganz so hart. — dditsdov ist hier ausnehmend hart ge- 
braucht, wie jeder empfindet, wenn er die Übersetzung dagegen hält: totam 
regio nem devastat. Die weitere Verwendung des Plural daiteda = arva 
ist ja alt und naheliegend. Dafs iv Ilvftioiöi SaniSoig (Pind. Nem. VII, 
50 Chr.) oder 6s(ivotg daitidoig (Nem. X, 51) Spiele stattfinden, ist kaum 
der Erwähnung wert. Ebenso heifst es in dem auf die Toten der Schlacht 
bei Chäronea verfafsten Epigramm (Kaibel * 27. vgl. A. P. VII, 245) v. 4 
BoLcorcov xkeivotg %vrfixo\iEV iv 8a%i$oig. Den Singular dditsdov überträgt 
wohl zuerst Aristophanes (Br. 110K.): %oCqe kmagov dansdov, ovfraQ ayad'ijg 
X&ovog; denn Aesch. Prom. 830 ist längst ydnsSov hergestellt. Nikandros 
(Br. 31 Sehn.) nennt den Boden des heiligen Haines von Klaros ein 
itoLrjQov dditsdov. Ganz ähnlich ist (Kaibel 243. II. Jh. n. C. ; aus Pergamon) 
vaisig <J' iv (laxagcov daitidw: sonst %<6qg). Ebenso gebraucht die christ- 
liche Sibylle das zu dditsöov gehörige Sdicog: Orac. Sibyll. V, 92 rfeei d 9 
rjegiog iicl öov dditog &6xs %dka%a xal öijv itäöav okst yatav und 342 
% Ixaklr\ xgixdkaiva^ {tevetg itavsQrniog 9 axkaväxog, iv yafy fraksgi], okobv 
dditog i£,aitoki6ftai. 

v. 13 ist nur nach Erkennung der beispiellosen Bedeutung von Sx- 
ßia^sxai verständlich. ixßid&Gftai (-eiv) bekanntlich eigentlich = loco 
deicere, mit Gewalt vertreiben, dann urguere, instare, drängen. Davon ent- 
fernt sich bedeutend das ganz vereinzelt dastehende ixßsßiacfpiva xal 
xaxdicova Z&ygafpytiaxa des Plutarch (Timol. 36), wo eine sich ab- 
gerungene, mühevolle Arbeit bezeichnet werden soll. Von da bis zu der 
Bedeutung des Worts an unserer Stelle ist noch immer ein weiter Schritt; 
unser Orakler meint: „enititur, sie strengt sich an". 
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v. 14 xav Ttotiiv ist ein hubscher Beitrag von Bruhn; ich hatte mir 
xav jcoöiv früher im Gegensatz zu den ycixeg und vsoyvoi gedacht. — 
Ob hinter iirjdsxai mein xaxa, das aus mehreren Gründen sehr nahe liegt, 
oder ein fteog Bruhns das Richtige treffe, läfst sich nicht entscheiden: das 
letztere nahm ich nicht, weil die Einführung des Gottes an dieser Stelle 
mir der Art der Orakelkomposition nicht zu entsprechen scheint. Ich habe 
zu den 8 Trimetern noch einiges zu bemerken. Der Orakler beginnt nach 
der Einleitung sehr seltsam mit einer Schilderung der Pest, die wirk- 
lich nichts weniger als übel ist. Den Gedanken, sie werde etwa den 
Trokettenern in den Mund gelegt, halte ich für ausgeschlossen. Höchst be- 
merkenswert sind nun die unverkennbaren Anklänge in den Bruchstücken 
der v. 9 — 14 des Orakels von Kallipolis (Kaibel 1034 = unten Br. IX wo s.): 
v. 9 <pev q>sv — v. 10 a%ovg iyoQpaivovxog u. a. Ebendort enthielten 
die fast ganz zerstörten v. 5 — 8 auch sicher eine Schilderung der Ängste des 
Sehers. — Woher aber unser Orakler die energische Personiflcierung des 
Pestengels entlehnt habe, der unab wehrbar übers Gefilde springt, in der 
Rechten das Würgschwert, in der Linken das jüngst erlegte Opfer als 
Zeichen seiner Tätigkeit hoch emporhaltend: das möchte man gern wissen. 
Die Personiücierung plötzlich hier un£ da verwüstend auftretender Volks- 
krankheiten, welche die Alten unter dem Sammelbegriff des koipog zu- 
sammenfafsten, liegt recht nahe. Das Älteste war, dafs man sich den Apollon 
und seine Schwester die Pestpfeile selbst schiefsend dachte: so Homer. Ab- 
geleitet schon ist die Anschauung, die den Apollon einen Pestengel absenden 
läfst, wie das in der Erzählung des Pausan. 1,43, 7 f. geschieht. Apollons 
Sohn Linos ist von den Hunden des Krotopos zerrissen worden; ergrimmt 
'^äoAAov Sh 'Agyeioig sig xi\v noXiv itepnsi nowqv. xavxr^v xovg italdag 
ccTtb xav iirjtsQCJv cpaölv ctQJtd&iv u. s. w. Dafs diese Howri eine voOog 
Xoincodrjg gewesen sei, sagt Pausanias gleich darauf. Knaack (auf dessen Unter- 
suchungen mich v. Wilamowitz hingewiesen hat) versucht in den Analecta Alexan- 
drino-Romana, Gryph. 1880, S. 14 ff. durch Vergleichung jener Pausaniasstelle 
mit Stat. Theb. 1, 570 ff. ein Bild von der Bearbeitung der Linossage im 
ersten Buch der Aitia des Kallimachos zu entwerfen. Daß* der überladenen 
Erzählung des Statius ein hellenistisches Vorbild zu Grunde liegt, hat er 
zweifellos nachgewiesen; die Ähnlichkeit aber des Pestengels bei Statius mit 
dem unsrigen ist recht merkwürdig (v. 597 ff.): 

monstrum infandis Acheronte süb imo 

Conceptum Eumenidum thalamis; cui virginis ora 

Pectoraque, aeternum Stridens a vertice surgit 

Et ferrugineam frontem discriminat unguis. 

Haec tarn dira Lues nocturno squalida passu 

Illabi thalamis animasque a stirpe recentes 
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Abripere altricwn gremiis morsuque cruento 
Devesci et multum patrio pinguescere luctu. 
608 illa novos ibat populata penates 

Portarum in bivio: lateri duo corpora parvum 
Dependent et tarn unca manus vitalibus haerei 
Ferratique ungues tenero sub corde tepescunt. 
Übrigens haben unsere Pest wohl manche bildlichen Darstellungen den 
Menschen vorgeführt und solchen konnte der Orakler nachdichten. 



C. 

v. 1 — 5 anapästische Tetrameter. 

Die Anfange der ersten Zeilen dieser Fläche sind in besonders schlechtem 
Zustande. — at]ccQ [i6]äv[i£vo[i] tcbvd' vitd[lv%]w Bruhn und Kaibel. 
Das vTtalvfyv ist ebenso scharfsinnig als sicher hergestellt: & war bei dem 
ausnehmend üblen Zustand des Steines in E, Y in X verlesen. Abgeteilt 
war vitaX \ v%iv, also ohne Silbentrennung. Das zweifelnd von mir her- 
gestellte [£]ro[apK£]a ist noch etwas wahrscheinlicher als Kaibels Vorschlag 
£ghxv%scc. ccZqst' ,a[Q]<Dy[rj]v Kaibel. v. 3 iiateveiv und damit den ganzen 
Vers verdanke ich v. W., der mich auch der Najaden versicherte. Oder 
vielmehr Nereiden? v. W. und'Gomperz sprachen mir fast gleichzeitig ihre 
Vermutung aus, dafs diese (freilich sehr problematischen , wie ich selbst 
sagen mufs) Ncugadsg vielleicht Vorläuferinnen der Negdldsg von heute 
sein könnten. Das P steht in meiner Abschrift zwar ganz deutlich und 
ohne Anmerkung, aber ich wage doch nicht dafür zu stehen: auf verwitter- 
ten Steinen liest man zu leicht ein P aus einem I heraus, und so stand 
doch vielleicht Nccudd&v. Aber ich will auf alle Fälle zu den Ncugadsg 
einiges anmerken, das ich zum gröfsten Teil B. Schmidt (das Volksleben der 
Neugriechen u. s. w. I, S. 98 ff.) verdanke. Im Altertum sind mit wenigen 
Ausnahmen (Eur. Ion 1081 Ttsvtrjxovxa xogai, Nqgdog, al xatcc tcovxov 
dsvdcov xs jcoraficiv dlvag %ogsv6psvai. Zenob. VI, 21 nennt die Hylas 
raubenden Nymphen NrigrilSsg) die Nereiden nur Seenymphen; bei den 
Neugriechen ist dies der Name für das ganze Geschlecht der Nymphen, 
Dryaden, Oreaden, Najaden, Nereiden. Die Wortformen sind zahlreich: 
Nsgdlda, Nsgdläsg ('Avsgdtda, -idsg), auch Nsgatdsg. Daneben natürlich 
auch Nsgayidsg und endlich kontrahiert Nsgadsg, 'Avsgadsg, Nagaytösg 
(Chios) und 'Avagada (Kypros). „Alle diese Formen gehen auf zwei Grund- 
formen, Nrjgatdsg und Nagatdsg zurück, welche sich zwar in der alten 
Sprache nicht nachweisen lassen, aber neben Nrjgrjtdsg mögen vorhanden 
gewesen sein, da ja auch vagog und vqgog, wovon Nqgsvg gebildet ist, 
neben einander vorkommen (E. M. S. 597, 43. 604, 52)." Das s entspricht, 
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wie in der Regel im Neugriechischen, altgriechischem rj. Vielleicht darf 
ich noch daran erinnern, dafs das Element des Wassers bei Empedokles 
(v. 161. 212 Mull.) Nyong heifst; Eustath. zu T 207 S. 1180 nennt so 
eine sicilische Gottheit. NcuQccdmv würde übrigens, wenn wirklich so ge- 
schrieben steht, keinen metrischen Fehler enthalten, sondern wir würden 
nach der neugriechischen Analogie ein Ncugadav anzunehmen haben. 
Aber, wie gesagt, vielleicht schrieb der Steinmetz die Nymphen mit doppel- 
tem t, aus Versehen oder sonst einem Grunde. Zu dieser Form liefse sich 
vergleichen oheg st. ofeg (i 425 und wohl auch Call. h. auf Apoll. 53, wo s. 
Mein.); auch 9 A%auag st. 9 A%aiaq\ endlich bpoilog und oXotiog, das aufser 
Gregor v. Nazianz Proklos (h. an d. lyk. Aphr. [5] 15) statt okoiog anwendet. — 
noxov ist gemeint, nicht äotov, weshalb auch nicht o[v] &€Lc56ca weiter 
zu ändern ist, welchem Verfahren schon der Stein widerspräche. Den jam- 
bischen Auftakt wollen wir unserm Orakel zu Gute halten, eben als Auf- 
takt; und' gerade das itoxbv xQrjvcttov ist hochklassisch. Gerade von sieben 
Quellen soll man den reinen Trank zurüsten, denn Sieben ist von jeher 
heilig und zauberkräftig; so lehrt auch das Zauberbuch: ygafccg d>g itgo- 
xeixat aitoxXväov vScoq ittjyatov aicb g' (d. i. 7) %v\yiav xal nie avxb 
inl r\iiBQag g' vrJ0xrjg u. s. w. (pap. mag. Berol. ed. Parthey a. 0.). stcxcc 
ysQaiQovtmv elg rjpaxa fi^p' iid ßca[iäv verordnet das Pergamenische 
Orakel unter andern gegen die Pest (v. 30). Orest erhielt das Orakel, 
iv enxa itoxapotg ix piccg %x\yY{g geovätv aitoXov6ais% , ui (aus den sog. 
jtQoXsyofisva zum Theokrit). Bei allerhand Zauberhandlungen spielt die 
Siebenzahl ihre Rolle: pap. Paris. 1081. 1249. 2190 ff. Wess. Den reinen 
Quelltrunk soll man dann eilends schöpfen und trinken, doch nicht ohne 
ihn vorher noch durch Schwefeldampf von ferne geweiht zu haben. Schwefel 
galt von Alters her als Sühnmittel) xaxäv axog (Od. % 481), und darum 
mufs mit ihm die Schaffnerin das vom Freiermord besudelte Haus des 
Odysseus durchräuchern (ebenda 493); und ein ähnlicher Vorgang wird an 
der verderbten Stelle Eur. Hei. 866 beschrieben. Von den {lavxtxccl itsgi- 
&Bic&0€ig weifs Plato (Crat. S. 405 A ; vgl. S. 106) zu berichten und ein viel- 
leicht dem Asiötdat^mv entstammendes Bruchstück des Menander (bei Clem. AI. 
Tepp. VII, 303) mit vielem Hokuspokus vergifst auch das „Umräuchern mit 
Schwefel" nicht. Von der magischen Kraft des Schwefels ist das spätere 
Altertum voll; s. Burmann zu Prop. IV, 8, 84. Casaubonus zu Pers. 11,25. 
— v. 5. Auch die Häuser soll man mit dem geschwefelten, lieblichen Quell- 
nafs besprengen, damit sie vom Pestgift gereinigt werden. §rjvcu ist wohl 
wieder ein falscher Jonismus, eine falsche Bildung von (fulvm statt Qavai. 
Das Besprengen mit allerhand Nafs spielt in der Magie eine grofse Rolle: z. B. 
$dvag cuiiaxi itSQiGxeQccg (pap. mag. Berol. II, col. 4, 177 Parth.). 

Die vvyupai sind natürlich die oben erörterten Quellnymphen; doch stehen 



— 26 - 

sie hier noch ein gut Teil verwegener. Ein xgayixAtaxov ist bekanntlich 
der Gebrauch von 9 A%eA(pog schlechtweg für vd&Q- ganz ähnlich ist der Ge- 
brauch von "AvavQog für %eC^a^og (z. B. Koluth. R, d. Hei. 105), den 
ich schon bei Kallim. h. an Art. 101 finden mufs; auch die Kühnheil in Kallim. 
Bad d. Pall. 48 xag %&hciag ... sig 'Apviicivav otäexs xav Aavccä ; oder 
wenn Euphorion (Parthen. Liebesgesch. c. 14, v. 22) die Kleoboia lugen 
läfst: mein Krug sig vvpqxxg $%sx* icpvdQiccdag. Näher aber geht uns 
schon C. I. G. 1, 1081 an, wo die Megarer den Herkulios ehren, weil er 
xei%ecc deipaxo xal nogov eiiitedov Sitaöe vv^q>[äv] oder vv^pcccg^ 
d. h. eine Wasserleitung baute. Ebenfalls die Erbauung einer Wasserleitung 
umschreibt das späte Orakel von Chalkedon (Ende 4. Jh. n. C., Zonar. XIII, 16 
S. 223D.). 

all' oxs dt} Nvpyai Csqov xccta atixv %OQslriv 
zsQit6(ievcci äxrßovxai iv6t€(psag %ax ayvuxg — 
Aber unserem Orakler kommt nur der dem 4. Jh. n. C. angehörige 
Verfasser des Buches von den Zauberkräften der Steine gleich, welcher mit 
folgenden Worten den Haimatites in Wasser zu trinken verordnet (v. 684 f.) : 
atyjxxosvxa daelg Xl&ov alhv exaiQovg 
Ttivepsvat, vvfi<pccig ivl vr\id6s66i xekeve. 
(Einen Nachtrag s. unten z. Br. IX.) Wie weit diese Metonymie die rö- 
mischen Dichter sich erlaubt haben, darüber sind bis heute ihre Herausgeber 
uneinig; aber sie sind dem freieren Gebahren der Nymphen entschieden feind- 
lich. Es liegt hier nämlich nahe, das auch in den Handschriften gelegentlich 
als Variante erscheinende Wort lympha einzusetzen. Dieses Wort ist ja 
freilich ursprünglich eins mit nympha; es erscheint auch öfters (z. B. auf 
Inschriften) personifiziert; wird auf einer Weiheinschrift (Orelli 1637 Nymphis 
Lymphisque auguslis ob reditum aquarum P. Pomponius Cornelianus) sogar 
mit jenem zusammengestellt: ist aber in Wirklichkeit als Appellativum empfunden 
worden wie aqua. Jener kühne Gebrauch aber von nympha ist durch die 
beste Überlieferung (NFV) gesichert bei Prop. II, 32, 15 nymphis Iota 
crepitantibus urbe (von der Wasserleitung), was von jeher nur Heinsius, 
Broukhuis und Burmann haben gelten lassen. In der ähnlichen Stelle des 
Horaz (epod. XVI, 48 levis crepante lympha desilit pede) ist lympha freilich 
durch die schon von Porphyrion bemerkte Tonmalerei sicher, welche in den 
Liedern (III, 13, 14 f. loquaces lymphae desiliunt tuae) wiederkehrt. Ein- 
stimmig ist die Überlieferung Prop. III, 16, 4 et cadit in patulos nympha 
Aniena lacus, wo aufser jenen dreien nur noch Hertzberg nympha stehen 
liefs; er vergleicht sehr gut den Vers (33) des ersten Gedichts auf des 
Mäcenas Tod maluit umbrosam quercum nymphasque cadentes, wo die 
Überlieferung wiederum einstimmig und die Nachahmung offenbar ist. Natür- 
lich hat niemand die im Grunde ganz gleiche Kühnheit des Catull (61, 29 ff.) 
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rupis Aonios specus, nympha quos super inrigat frigerans Aganippe antasten 
können und EUis hat sie mit Unrecht auf eine Stufe mit A. P. IX, 328, 1 
Nvtiqxxi Nrjtddsg xaXXt$$oov at xods va\ia %etzs gestellt. Die Verwegen- 
heit endlich des unantastbaren Martialischen Ausdrucks (VI, 43, 1 f.) 
dum tibi felices indulgent, Castrice, Baiae 
canaque sulphureis nympha natatur aquis 
wird nur durch den Zusatz sulphureis aquis einigermafsen gemildert. — 
Vielleicht ist in diesem Zusammenhange das Anrecht der lateinischen nympha 
klar geworden. 

v. 6 — 9 trochäische Tetrameter, v. 6 und 7 sind wieder ziemlich 
rätselhaft Zunächst mufs wg final sein. Jene Vorkehrungen sollen getroffen 
werden, damit überhaupt noch unangesteckt gebliebenen Männer im Lande 
aus dem wieder auflebenden Wohlstand ansehnliche Sühnopfer bringen können. 
Werden sie nicht getroffen, so bleibt kein Mensch übrig, der opfern könnte. 
Zu yi im v. 6 mochte ich mich ungern verstehen, zumal meine Ab- 
schrift ein HE aufwies; doch nahm ich vorlieb, da es Bruhn und v. W. 
unbedenklich schrieben, v. 7 habe ich ix TtaXivßCcöv 6g>sk[iäv abgeteilt 
und verstehe „aus dem wieder auflebenden Wohlstande" natürlich zunächst 
an Vieh, denn es mufs sich um Opfer handeln, wie schon das qs&lv sagt. 
Blutige Opfer werden sowohl den Kallipoliten (v. 21 ff.) 

el drj vv TteQ nsdsö&e a%ovg Xsvööslv vite$dkv%iv 9 
igdsiv vTtovdaioig ftsotg — ev üöd' 9 €xa6tcc — Xocßag, 
xal tg5 plv Ev%aizy rccfistv xvr\x6v^ fterj Sh iirjkov, 
xekaiva d 9 a^iqxo §e£etiev u. s. w. 
als den Pergamenern beim gleichen Anlafs, den ersteren ja auch vom selben 
Gotte auferlegt; für die letzteren heifst es (v. 30 ff.) 

ema yeQcuQovtav slg fj^iata fiiJQ iitl ßcondiv, 
TTaXXccdc plv poct%Qv durriQovog afryog ayvov 
datovteg, XQiivov 8\ ßobg jdii xal di\ Bdxyp. 
Also über die Bedeutung von xdllipa qs&iv kann kein Zweifel sein. 
Das Wort ocpsX^ia in der Bedeutung av^rj^ia bezeugt Photius für Sophokles 
(fr. 925 Dind.). Die ihm von mir gegebene Bedeutung kann das Wort 
ebenso gut annehmen als xtdava, xvqvea (= xt^fiata), das bekanntlich 
fast durchweg den Besitz an Vieh bezeichnet. Was die Form oyelpäv 
angeht, so meinte ich früher, es sei 6q)ek(iG)v zu betonen und dies von 
einem otpeXpov abzuleiten wie das öro(idtoio im Hymnus eines Zauber- 
papyrus (s. u.) von 6t6^iatov. Doch die Erscheinung von neben einander 
bestehenden tvöalpa und tvdalpog, fccl^ia und tpcdpog, itdkfia und 
itaXpog^ xiX\ia und tiXpog (Accent sicher durch Herodian. \> S. 167, 16 L.), 
auf die mich Herr Professor Wachsmuth aufmerksam macht, läfst es als 
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zweifellos erscheinet); dafs oqpfAficw von einem neben o<pel{ia bestehenden 
6q)slfi6g abzuleiten ist. — Wiederauflebend werden die oyiXpaxu genannt: 
war denn auch das Vieh von der Seuche ergriffen? Ja, das war es, wenigstens 
in der Umgegend von Smyrna ; wie Aristides, der etwa in der Gegend vom 
heutigen Burnabad seinen Landsitz gehabt hat, in der unten verwerteten 
Beschreibung der Pest bezeugt: £xa(iv£ 6$ xal <ra> vitofcoyta sagt er Ueil. 
Gesch. II, S. 299 (S. 475 D.) und das geht auf seinen eigenen Viehstand. 

Auch bei Homer wird ja das Zugvieh, und zwar zuerst, ergriffen sammt 
den Hunden {A 51): 

ovQtjag jihv ngärov iiupxsto xal xvvag aQyovg, 

avrccQ ejuvc avtoiöi ßikog £%mevx\g iyielg 

ßdXV — 
und auch Artemis trifft in der sündigen Stadt Vieh und Menschen mit 
ihren Pestpfeilen (Kall. h. an Art. 125 ff.): 

xtrjvsd tpw loL{ibg xaraßotfxeTai, §Qya S\ itd%vri m 

xeiQovtat, ös ysQOVtsg ig) 9 vtdöiv — 
Die Athenische Pest von 430 scheint sich freilich auf die Menschen 
beschränkt zu haben: wenigstens erwähnt Thukydides nichts vom Vieh- 
sterben. 

dvovtritoi werden die Unangesteckten genannt, wie die eben Ver- 
storbenen oben B 10 veovtaxoi. Homer hat dvovtatog (z/ 540; so auch 
Apoll. Rh. II, 75 und Quint. Sm. XIII, 143. 145), aber dvovrtjri einmal 
(X 371). Auch ein aovtog bildete die alte Sprache (£ 536 = Hes. Schild 
157); aber dvovtatog wie unser Orakler sagt nur Nikander (Mittel g. gift. 
Biss. 719) und Nonnos (Dion. XXVII, 27). Die nötige Verschleifung qQcog' 
deutet die Inschrift nicht an, wie das die Inschriften überhaupt nicht zu 
tun pflegen; wo sie es tun, führen sie es nicht konsequent durch, wie 
z. B. die unserige (v. 1. 2. 5. B 9. 12. 14). Ganz ähnlich übrigens wie 
hier v. 18 des Orakels von Kallipolis am Ende des Trimeters a?§a}ff<^> 
acpaQ. — v. 8 f. Es kommt die Hauptsache: zum gröfseren Ruhme des 
Klarischen Orakels soll man dem Apollo an weithin sichtbarer Stelle ein 
Standbild setzen. Der Gott bestellt sich das Bild genau: in der Linken soll 
es den Bogen halten, mit dem Apollo seit Homer die Pestpfeile verschiefst. 
Die Ergänzung des rofcov ist so. gut als sicher, sowohl weil das to£op 
iv£oov apcpayaati&at, eine stehende Wendung ist, als auch weil derselbe 
Klarier zu eben dieser Zeit den vom gleichen Unglück betroffenen Kalli- 
politen dieselbe Leistung auflegt (v. 29 f.): 

örrjöcu de vv xal stQonvXacov 
toiotpoQOv QoZßov, A.ot,(iov V7to6evavti]Qa 
(so nach Mordtmanns neuen Lesungen: s, unten Br. IX). 
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Sich ihre Standbilder mit genauer Beschreibung zu bestellen, war eine 
ausgeprägte Gewohnheit der Orakelgötter dieser Zeiten, worüber sich Por- 
phyrios (bei Euseb. evang. Vorsch. V, 12) weitläufig ausläfst. So bestellt 
Hekate (a. 0. 12, 1) 

aXXa tiku $6ccvov xsxa&aQ{ievov, &g 0s didd%a>' 
folgt die Beschreibung. Ein ander Mal (a. 0. 12, 3): 

ijefy fto* öv ys itavxa itoUi* %oav® d 9 dg 9 iv ccvtci 
poQcpri ftofc TtiXexai ^rj^rsQog aykaoxccQitov u. s. w. 
und das Bild soll sein ij TLagCoio Mfrov r} svfceöxov iktcpavxog. 

Nun noch einen Bück über das Brst. C. Mit ihm beginnt der zweite 
Teil des Orakeis, die Verordnungen des Gottes an die Trokettener ent- 
haltend, durch deren Befolgung Land und Stadt von der Seuche befreit 
werden sollen. Der Teil kehrt im Pergamenischen Orakel wieder mit v. 13 

TciXofiai 6s, ftsagidog fjyid' 9 odofo — 
seine genaue Entsprechung aber findet er im Bruderorakel von Kallipolis, 
v. 20 ff. 

dXX 9 co XQatcu6%et,Qeg olxixat, tcsSov 
st <?ij vv neQ iiedeöd'' &%ovg Xsvöüsvv vits%dXv%t,v 9 
iQÖeiv vitovdaCoig d'sotg u. s. w., 
wie schon angeführt. Den auffallenden Anklang an unser dxccQ iötfv{ievoi 
x&v S 9 vndXv^vv ► ... tdsöd'ac wird niemand überhört haben. 

Ich habe betreffs des Orakels von Kallipolis (Kaibel 1034) wiederholt 
vorgegriffen und es als Klarisch bezeichnet. Das glaubt mir jetzt wohl 
schon mancher nach den obigen Fingerzeigen auf Sprache und Komposition; 
wer meine Untersuchungen zu Ende liest, wird, denk ich, nicht daran 
zweifeln können. 



II. 

Der Orakelsitz des Apollo zwischen Kolophon und Notion hatte eine 
eindrucksvolle und schöne Lage. In einem heiligen Haine, den das Epigramm 
des Kolophoniers und Apollopriesters Nikander beschreibt 1 ), kaum 3 km N 
von Notion befand sich der Mittelpunkt des Apollinischen Heiligtums, eine 
tiefe Felsengrotte 2 ); in ihrem Grunde ein geheimnisvoller Quell, aus welchem 



1) Bei Aelian. über die Eigensch. d. Tiere X, 49. Brst. 31 S. vgl. Strab. 
XIV, S. 642. 

2) Nikander a. 0. ßct&vg avlmv. Tac. arm. II, 54. Val. Flacc. in, 299. Clarii 
antra. Iamblich. üb. Myst. III, 11 olnog xarayetog. 
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der Sehpriester sich zu seiner Kunst begeisterte. *) Mit dem zunehmenden 
Ruf des Heiligtums siedelte sich um dasselbe ein Ort* an ; sicher nie eine 
wirkliche Stadt, wie es oft heilst, sondern ein zu Alt-, später also zu Neu- 
Kolophon gehöriges Gemeinwesen. 2 ) Ich möchte dies Verhältnis durch 
einige Seitenstücke veranschaulichen und belegen. Genau so hatte sich um 
das Milesische Didymeion der Flecken Branchidai angesiedelt 8 ); genau so 
bei Nysa der Ort Acharaka 4 ) mit seinem berühmten Plutonion und Cha- 
ronion, dem Sitz eines Traumorakels; genau so verhielt sich der Ort Hylai 
mit uraltem Apolloheiligtum zu Magnesia a. M. 5 ); so war seit der Zer- 
störung durch Parmemo Gryneion mit seinem alten Apolloheiligtum eine 
von Myrina abhängige Gemeinde geworden. 6 ) Der Flecken Klaros war be- 
greiflicherweise sehr ansehnlich geworden und schlug gar — ein merk- 
würdiges Ausnahmerecht — eigene Münzen mit der Aufschrift „vom Kolo- 
phonischen Klaros". 7 ) 

Die Kolophonier behaupteten, ihr Orakelsitz bestehe seit Urzeiten 8 ), 
uud dafs er alt sei, wurde allgemein zugegeben. 9 ) Doch soll hier auf die 
Gründungsgeschichten nicht eingegangen werden — sie sind soeben von 
Immisch bearbeitet worden — ; nur das sei erwähnt, dafe des Gottes erster 
Priester Mopsos, Sohn der Teiresiastochter Manto und des Kreters Rhakios 
im Rätselstreit den Kaichas überwand 10 ), ein Vorwurf, über den schon in 
sehr alten Zeiten viel fabuliert worden ist. 11 ) Theopomps Aufstellung eines 
namengebenden Heros Klaros als Gründer des Orakels 12 ) hat kaum viel zu 
bedeuten : jedenfalls ist für uns nichts mehr damit anzufangen. Derselbe Heros 
ist in einem Briefe des Philostratos (5), auch bei Strabo (S. 634) gemeint 
und wird von jenem nebst Branchos zum Geliebten des Apollo gemacht; 



1) Anacreont. 11, 7 B. Aristoteles bei Granius Flaccus: Macrob. Sat. 1, 18, 1. 
Plin. Naturgesch. II, 232. Max. Tyr. XIV, 1. Tac* und Iamblich. a. 0. 

2) noXC%vr\ nennt es Nikander Mitt. g. g. ßiss. 958. Vgl. Schuchhardt, Kolophon, 
Notion und Klaros: Mitth. d. arch. Inst, in Athen XI, 429. 

3) TKOfir^g yovv ytatowiccv 6 zov ar\%ov neqtßoXog dsdenzcu Strab. XIV, S. 364. 
iv Bqccy %LÖcug xrjg Mikr\alag xai iv KXdqco { xy KoXocpovicov (näml. x<rffi#) 
Paus. VII; 6, 4. 

4) 7tc6{i7j reo? Nvaccimv ov% aitmftsv xrjg noXstog 9 A%aqa%a Strab. XIV, S. 649. 
6) Paus. X, 32, 6. 

6) noXC%viov MvQivaicov rqvviov xai lsqov 'AnoXXavog Strab. XIV, S. 622. Es 
gab einmal eine alte äolische Stadt Gryneion: Plin. V, 121 fuit Grynia. 

7) So natürlich ist die aus der Zeit des Gordianus Pius erhaltene Münze mit 
der Aufschrift Kolocpavimv KXccqicov (Mionnet, Suppl. VI, S. 106 n. 169) zu verstehen. 

8) Paus. VII, 3, 1. 

9) Strab. XIV, S. 642. 

10) Paus. a. 0. Strab. a. 0. 

11) Von Hesiod, Pherekydes, Sophokles : Paus. u. Strab. a. 0. 

12) Schol. Apoll. Rhod. 1, 308. 
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von Branchos ist dies auch durch Konon 1 ) bezeugt. Wenn übrigens Grynos 
und Pataros zu Gründern der Orakelstädte Gryneion und Patara gemacht 
werden ; so ist das im Grunde ganz dasselbe. 

Gewifs ist, dafs in Klaros ein uraltes Heiligtum des göttlichen, leto- 
entsprossenen Geschwisterpaares bestand: wenigstens kann ich des alten 
Hymnendichters Worte 2 ) 

"Agtepiv vulvae , Movöcc, xccöiyvqrriv 'Exdtoio . . . 
rj&' Litxovg ccQöaöcc ßafrv6%o£voio Mikr\tog 
Qi{i(pa dia U^ivQvrjg nay%Qv6£Ov aQ{icc di&xei 
ig KXccqov a{i7iek6s66av, ofl 1 ' aQyvQ^xo^og 9 AitoXk&v 
f\<3xai (iitivd&v exarrjßoXov 'Ioxicugav 
nur von einem gemeinsamen Heiligtum oder etwas, was auf das Gleiche 
herauskommt, verstehen. Auf ein solches weist bei dem nahe verwandten 
Milesischen Göttersitz schon der Name Atdviiot,, den ebendahin schon 
Welcker u. a. gedeutet haben. 3 ) 

Es kann sich aber ein eigentliches Orakel in Klaros erst zu verhältnis- 
mäfsig sehr später Zeit aufgetan haben: darum sagte ich oben nie mehr 
als Heiligtum; und wenn die Alten auch das Orakel uralt nennen, so 
mufsten sie die Belege dafür schuldig bleiben. Wir können natürlich nicht 
wie sie in Fabeln wie der vom Rätselstreit des Kalchas mit dem ihm über- 
legenen Seher Mopsos in Klaros einen Beleg für das unvordenkliche Be- 
stehen eines eigentlichen Orakels dort erblicken. Es versteht sich ja, dafs 
Apolloheiligtum und Seherei sehr verwandte Dinge sind; sehen wir doch auch 
diese Heiligtümer früher oder später sämmtlich in Orakelsitze übergehn und 
im spätem Altertum, der goldenen Zeit der Orakelei, hat, in Kleinasien zum 
mindesten, überhaupt wohl jeder Tempel gelegentlich so oder so geweissagt — ; 
jedoch früher oder später eben, und daher ist Klaros für uns das, was wir 



1) Erzähl, c. 33, S. 138 W. 

2) Homer. Hymn. an Artemis IX, 5 f. — Dafs dieser Hymnus zwischen Ol. 23 
und etwa Ol. 45 entstanden sein müsse, weil erst Ol. 23 Smyrna durch die Kolo- 
phonier erobert und damit ein Glied der jonischen Eidgenossenschaft wurde, 
dann aber um Ol. 46 durch die Zerstörung des Alyattes für lange Zeit vom Erd- 
boden verschwand, scheint mir eine sehr glückliche Erwägung von Bergk (Gr. 
Litteraturgesch. I, 752) zu sein. Abels Anmerkung zu unserm Hymnus, derselbe 
könne nicht vor den Perserkriegen verfafst sein, weil der Ausdruck aQpcc ökotlelv 
zuerst in dem Orakel bei Herod. VII, 170 vorkäme, ist schon deshalb hinfällig, 
weil & 438 ja steht: 

Zsvg dl nccTTjQ "idri&ev ivTQO%ov ccqiicc %al Litnovg 
Ovlvpitovds dlconsv. 

3) Doch vgl. Pertz, Colophoniaca S. 56. Noch im späteren Altertum bestand 
ein bedeutendes Heiligtum der "AQxzpiq KXaqia bei den Kolophoniern (vgl. z. B. 
He ad, hist. num. S. 494) gesondert neben dem berühmten Apolloheiligtum. 
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und auch die Alten ein Orakel nennen , erst von da an, wo wir es als 
solches mittelbar oder unmittelbar bezeugt sehen. Und das ist sehr spät. 
Als Krösus seine Eroberungspläne gegen Persien ins Auge fafste, wandte 
er sich an viele Orakel, das Delphische, Phokische, Ammonsche, Milesische: 
über das eben so nahe des Klarischen Apollo verlautet nichts. 1 ) Dagegen 
erscheint ganz und gar ohne Nebenbuhler der Milesische Apollo als aus- 
schlaggebender politischer Berater der mit einander ringenden Barbaren und 
Hellenen und genieist als solcher ungeheuere Ehren und Einkommen, dem 
Delphischen Oberhaupt fast ebenbürtig. 

Für. Klaros bezeugt das Heiligtum des Apollo und nicht mehr die 
Münzprägung des 5. Jh. v. C. 2 ); und als' solches nennt es aufser andern 
der jonische Jambendichter Ananios 8 ) im 6. oder frühen 5. Jh.: 
"Aitokkov, og itov jdr k Xov rj üvd'civ 9 fysig 
i) Ncc£ov i) MCXr\%ov i) ^sCt]v KXccqov 
lxov natf lsqov rj Hxv&ccg ä<pi%eca. 

Aber erst vom 4. Jh. an wird das Bestehen auch eines Orakels durch 
Aufprägung eines Dreifufses auf den Münzen von Kolophon angedeutet. Das 
Aufkommen desselben scheint also in der Tat erst aus hellenistischer Zeit 
zu stammen. Und so gehört denn auch der erste Orakelspruch des Klariers, 
von dem wir erfahren, in des grofsen Alexander Zeil: derselbe empfahl den 
in einzelne Gemeinden verstreuten Smyrnäern die Neugründung von Smyrna 
am Fufs des sogenannten Pagos 4 ), wo es noch heute liegt. Aber zu irgend 
welcher Blüte konnte in den folgenden, mehr denn rauhen Zeitläuften das 
Orakel nicht kommen. Um den Anfang des 3. Jh. 5 ) zerstörte Lysimachos 
Lebedos und Kolophon und besiedelte mit ihren Einwohnern sein Neu- 
Ephesos. 6 ) Hiermit hatte das Bestehen der alten binnenländischen Stadt 
Kolophon ein für alle Male ein Ende und ihr Name ging auf die einstige 
Hafenstadt Kolophons, Notion, über. 7 ) Diese Tatsache ist wegen des Mangels 
hierauf unmittelbar bezüglicher Nachrichten und aller irgendwie bedeut- 
samer Inschriften innerhalb der Ruinen von Alt- Kolophon bis jetzt seltsamer 



1) Herod. I, 46, s. auch I, 92. 157. II, 169. Vgl. Geizer, de Branchidis (1869) 
S. 10 f. 

2) Head, hist. nnm. S. 493. 

3) Schol. Aristoph. Frosch. 674 D. Brat. 1 B. 

4) Paus. VII, 6, 3. Genaueres Geschichtliches zur Neugründung von Smyrna 
bei Strab. XIV, S. 646 Anf. — Die Richtigkeit der Überlieferung bezweifelt Droysen, 
Gesch. d. Hellen. III 8 , 2, 197. 

5) Vgl. Immisch a. 0. S. 147 f., auch Schuchhardt a. 0. Rohde, gr. Roman 
S. 76 f. setzt die Besiedelung nicht früher als 287—81 an. 

6) Paus. I, 9, 7. 

7) Von Kuhn, Entstehung der Städte des Altertums S. 367 angenommen, von 
Schuchhardt a. 0. S. 417 geläugnet. 
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Weise nicht durchgedrungen. Für mich freilich steht sie fest. Ich will 
keine Erwägungen, weder Kuhns noch Schuchhardts, wiederholen, sondern 
nur, was mir für meine Auflassung ausschlaggebend erscheint, von mir aus 
— soviel ich weifs — hersetzen. Die nachlysimachischen Zeugen sprechen 
vom Klarischen Heiligtum als bei, vor oder gar in Kolophon — nicht im 
Kolophonischen, wie es auch gelegentlich heifst — gelegen. In Wirklichkeit 
liegt dasselbe nun, wie jetzt ganz sicher ist, vom alten Kolophon an zwei 
deutsche Meilen (10 — 12 km) 1 ) entfernt und von Notion keine 2 km. 
Die Belege für jenes „in" wird man unten treffen. 2 ) Das Zweite ist eine 
Stelle des älteren Plinius in dessen wüster Beschreibung Joniens. 3 ) Dafs 
gerade dieser Abschnitt infolge einer geradezu heillosen Verwendung von 
allerlei Quellen ganz verschiedener Zeiten etwas von einem irrleuchtenden 
Sumpfe an sich habe, will ich anderswo gründlicher nachweisen: hier nur, 
was uns hier besonders bekümmert. „Ab Epheso", sagt er a. 0., „Matium 
aliud Colophoniorum et intus ipsa Colophon Haieso adfluente. inde Apollinis 
Clarii fanum, Lebedos. fuit et Notiura oppidum." 

Ich will nur gleich anmerken, dafs er kurz vorher (115) schon ein 
Matium bei Ephesus verzeichnet und dafs es so gut als unglaublich ist, 
auf dem kurzen Küstenstriche zwischen Ephesos und Kolophon haben zwei 
Matium gelegen. Nun, er hat sich von Mation aus zwei verschiedenen Ge- 
währsmännern vorlesen lassen und hat kurzer Hand aus einem zwei ge- 
macht; nur sein gutes Gedächtnis hat das aliud diktiert. 0, er hats nicht 
anders gelrieben. — „Im Binnenlande Kolophon selbst, am Haiesos; dann 
Klaros, dann Lebedos; es gab auch einmal eine Stadt Notium." Das glaube 
ich ihm nicht auf sein Wort. Pergamon hat seine Hafenstadt Eläa, Prusa 
sein Myrlea, Nicäa sein Cius eingehen zu lassen sich wohl gehütet. Und 
welche andere Binnenstadt nicht? Und das ausnehmend ausfuhrbedürftige 
Kolophon sollte es haben geschehen lassen? Ja, „es gab einmal" zu des 
Plinius Zeiten ein Notion, aber auch nur insoweit, als man es damals lange 
Kolophon nannte. Es ist bekannt, dals der treffliche Strabo überhaupt von 
keiner Stadt Notion etwas weifs. Also aus einem Mifsverständnis seiner 
Quelle setzte Plinius sein uns sonst so wichtiges fuit zu Notium. 

Die ganze Stelle aber hätte redigiert werden müssen — etwa nach der 
Analogie des sogleich folgenden inde Myndos et ubi fuit Palaemyndus. 

Aber jetzt geschwind zu meiner Sache zurück. Was aus Klaros nebst 
seinem Heiligtum in jener Übergangszeit geworden, verrät niemand: genug, 
dafs es dieselbe überstand und dafs im 2. Jh. v. C. der Kolophonier Nikan- 
dros dort die Priesterschaft versehen konnte. 

1) S. die Karte von Kiepert - Schuchhardt in den Mitth. XI, S. 398 und vgl. 
S. 399 und 410. 

2) S. 41 Anm. 7. 3) Naturgesch. V, 116. 

3 
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Ein Bedeutendes tiefer übrigens würde der Stammbaum unseres Orakels 
wurzeln, wenn der Ursprung eines seinem Inhalte nach sehr merkwürdigen 
Zeugnisses anerkannt wird. Macrobius erzählt nämlich 1 ): haec quae de 
Apolline diximus, possunt etiam de Libero dicta existimari. nam Aristoteles, 
qui theologumena scripsit, Apollinem et Liberum patrem unum eundemque 
deum esse cum multis aliis argumentis asserat, etiam apud Ligyreos ait 
in Thracia esse adytum Libero consecratum ex quo redduntur oracula: sed 
in hoc adyto vaticinaturi plurimo mero sumpto,uti apud Ciarum aqua pota, 
effantur oracula u. s. w. Dies Bruchstück steht — es fragt sich sehr, mit 
welchem Recht — in Roses grofsem falschen Aristoteles. 2 ) Ich mufs aber 
dazu anmerken, dals ich weder an den willkürlich herbeigezogenen Aristokles 
glaube noch Roses sonstige, sich im Kreise drehende Erörterung mich ver- 
anlassen kann, jene gelehrte Anmerkung dem Aristoteles abzusprechen. 3 ) 
Wahr ist, dals von theologischen Schriften des Aristoteles sonst nichts ver- 
lautet und dafs die später so beliebte, vielfach gewandelte Manier der Götter- 
gleichsetzung schon in dieser Zeit streng nachzuweisen schwer fallen möchte : 
doch finden sich Spuren von ihr sehr früh und jedenfalls ist jene An- 
merkung das älteste Zeugnis für Klaros' Seherquell. Dafs vollends Macrobius 
sie bei dem bald darauf angezogenen Granius Flaccus oder auch in dem 
diesen stark ausschreibenden Buche des Cornelius Labeo über das Orakel 
des Klarischen Apollo als aristotelisch vorfand: das leidet gar keinen Zweifel. 
Denn Arnobius 4 ) führt in seinem grofsen Abschnitt über die Göttereinheit 
ein anderes Beispiel eben jener Methode ebenfalls unter Berufung auf den 
Aristoteles an ; und dafs er diesen Abschnitt aufser vielem anderen aus jenes 
Granius Buch de indigetamentis abschrieb, will ich in einer eigenen Unter- 
suchung über Quellen des Arnobius zeigen. 

Der Kolophonier Nikandros, der selbst die in seiner Familie von Alters 
her angestammte Priesterschaft bekleidete 5 ), bezeugt auch selbst das Be- 
stehen eines Orakels im Klarischen Apolloheiligtum, wenn er von sich sagt, 
„er sitze bei den Dreifüfsen des Klarischen Fern Wirkers". 6 ) Und dafs auch 



1) Saturn. 1, 18, 1. 

2) S. 616. 

3) Es versteht sich: das Bruchstück reicht mindestens bis effantur oracula; 
denn der mit diesen Worten endende Satz begründet die vorhergehende Behauptung. 

4) An die Völker III, 31 Anf. 

6) Dionysios der Phaselit im yivog NmcivdQov S. 61 West. 

6) avxaQ iym — i^ofisvog tQinodsaci itaqu Klctgtoig 'Exaroio : Mitt. g. Ver- 
gift. durch Speis. 11. Der vom D reif ufs redende Ausdruck ist (wie längst bemerkt) 
figurlich gemeint, in der Grabschrift des wohl nicht viel späteren Priesters Gorgos 
(tov KXaQiov zQiTtodcov Arjxcotdeo) &sQocna: Bull. corr. hell. X, 514. Schuchhardt 
a. 0. S. 428) wie bei Himerios (XI, 3) und wie der Dreifufs auf Münzen. Für 
einen Dreifufs war in Klarös keine Verwendung. Immisch a. 0. S. 137 f., der 



— 35 — 

zu seiner Zeit die erwähnte Felsgrotte der Mittelpunkt des Heiligtums war, 
bezeugt derselbe gute Gewährsmann, denn der ßcc&vg avkdv seines Epi- 
gramms ist mit dem specus des Tacitus und dem olxog xcctaysiog des 
Jamblich eins. Ob das Ceremoniell des Orakels zu Nikandros' Zeiten dem 
von Tacitus und noch Spätem geschilderten gleich gewesen sei ; ist eine 
andere Frage. Jedoch daran, dafs Nikandros als leQsvg des Gottes auch sein 
jiQo<pi]ttig (yicofprprig) do%avg) gewesen, mit Schneider 1 ) zu zweifeln liegt 
kein Grund vor. Es widerspricht vielmehr der einstimmigen, vom Priester 
und Seher als einer Person redenden Überlieferung 2 ), den Priester Nikandros 
nur zum Versificator der Xoyia eines anderweitigen begeisterten Sehers zu 
machen, wie Schneider will: denn dafs im 1. Jh. n. C. der Seher meistens 
ein ganz ungebildeter Mann war (wie Tacitus sagt), schliefst doch den ge- 
lehrten Nikander im 2. Jh. v. C. von dieser Stelle nicht aus. Brauch und 
Geschmack sind zu verschiedenen Zeiten verschieden: und wie verschieden 
sind gerade jene beiden Zeiten! Dort der krankhafte Hang zu allem Wunder- 
baren, hier zum Gelehrten der Zug. Ja, Nikander safs sein Lebtag bei 
seines Gottes Dreifufs, wie er selbst hinreichend bezeugt 3 ); hat sich auch 
weder kürzer noch länger in Ätolien aufgehalten, denn er war gar nicht ab- 
kömmlich. Die Anmerkung von jenem Aufenthalt bei seinem Lebensbeschreiber 
giebt sich ja selbst als vermutenden Schlufs. 4 ) Indessen müssen wir uns 
des Nikandros Priesterschaft auf die Sehertätigkeit etwas näher ansehen. 
Der Mann kann unmöglich viel beschäftigt gewesen sein. Er füllte drei Bücher 
mit allerhand oder gar mit allen erreichbaren Orakelsprüchen ); ob er selbst 
aber viele auszuteilen gehabt habe, erscheint sehr zweifelhaft. Oder setzen 



übrigens — von der durchaus willkürlichen Vermutung ausgehend, dafs die Er- 
wähnung der Manto durch eine Lücke ausgefallen sei — die alte Lesart sto^ivr} 
. . . naoa nlovi vijcS vorzieht, will auch ohne weiteres den Dreifufs in Klaros einführen. 
Auch Wolff, Porphyrii u. s. w. S. 49 glaubte nicht an des Nikandros Priesterschaft, 
aber nur weil er das frühere e&psvoi, wieder heraufbeschwören zu müssen vermeinte. 

1) EinL zu den Nicandrea S. 18. 

2) Tac. a. 0. sacerdos — edit response* versibus u. s. w. und die anderen. 

3) xov £&QSips KXdoov vccpoeoacc itoXi%vr\ Mitt. g. giffc. Biss. 958. stopsvog tqi- 
itoSeooi naoa KlaoCoig 'Endzoio Mitt. g. Verg. durch Sp. 11. 

4) Vgl. Meineke, Anal. AI. S. 173. — Zu denken giebt die Erzählung des 
Lamprias bei Plut. üb. d. Verf. d. Or. S. 438 B von dem neulichen, wunder- 
baren Tod der Pythia (trjs ivay%o$ ditod , ccvovorjs üviKadog). Das denselben herbei- 
führende Ereignis — so heifst es — entsetzte nicht nur die anwesenden Ratf rager, 
sondern auch xov nQOtprjxrjv Nfaccvdgov xai xovg naqovxag baCovq. Einen noo- 
q>ri%ris in Delphi findet man vortrefflich bezeugt (Herod. VIII, 37. Aelian. Eigensch. 
d. Tiere X, 26): aber wie kommt ein solcher gerade Namens Nikandros nach 
Delphi ? 

6) nsQl %qriazriqi(ßv itdvxmv y' Suid. u. d. W. Doch ist mit Wolff wahrschein- 
lich navxoimv zu lesen.» 

3* 
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die von Niltandros verfafsten Schriften nicht eine beneidenswerte Mufse voraus? 
Die Zeit des Klarischen Orakels war auch damals noch nicht angebrochen; 
es wurde offenbar immer noch wenig oder garnicht besucht und kam gegen 
Delphi, Dodona, Branchidai und andere altberühmte Sehersitze ; denen es 
etwa 200 Jahre später den Rang ablaufen sollte, gar nicht auf. Und die 
beiden letzten Jhh. v. C. waren zu seinem Emporblühen wenig günstig, 
denn sie bezeichnen — ganz abgesehen von der gänzlichen politischen Be- 
deutungslosigkeit desselben — einen reifsenden Niedergang, ja fast den 
Untergang des gesammten hellenischen Orakelwesens. 1 ) 

Gefahrlicher ist es, Stellung zu nehmen zu dem Widerspruch des von 
einer in Nikandros' Hause angestammten Priesterschaft redenden Phaseliten 
Dionysius mit der Angabe des Tacitus, dafs der Apollopriester iu Klaros 
von Milet her berufen zu werden pflege. 2 ) Das würde ja eine Art Ab- 
hängigkeitsverhältnis des Klariers vom Didymäer 3 ) bedeuten, von dem wir 
sonst nichts hören. Des Tacitus Angabe mit der Zerstörung von Alt-Kolophon 
in Verbindung zu bringen, geht natürlich nicht an: ebenso wenig aber mit 
der Zerstörung von Notion, d. i. Neu-Kolophon, sammt seinem Heiligtum im 
1. Jh. v. C. durch die Seeräuber (worauf Immisch verfallen ist): denn die 
gleiche Zerstörung traf ja auch das Branchidenorakel. Keine Spur von 
den reichen inschriftlichen Zeugnissen, die uns so eingehend über die Ver- 
hältnisse dieses Heiligtums unterrichten, steht uns für Klaros zu Gebot: 
so enthalten wir uns billig windiger Vermutungen. Ich weifs bezüglich der 
erforderlichen Eigenschaften eines Klarischen Priesters nur, dafs er einer 
gewissen Familie entstammen, dafs er Jonier sein mufste 4 ); dafs endlich es 
in Klaros nie eine Priesterin oder Seherin (wie in Branchidai, Patara, auch 
in späterer Zeit noch in Dodona und sonst) gegeben hat. Diese Beständigkeit 
ist bei den vielen Wandelungen, denen sonst die alten Orakel unterlegen 
haben, bemerkenswert. 5 ) 



1) Die Zeugnisse für diese bekannte Tatsache will ich nicht aus Wolff de 
ult. or. aet. S. 1 f. wiederholen ; sie gehören hauptsächlich dem Cicero und dem 
Plutarch. 

2) Vom Tod d. Aug. II, 54 certis e familiis et ferme Mileto accitus sacerdos. 

3) Das bemerkt schon Bouche' - Leclerq III, 251. Vgl. Immisch a. 0. S. 152. 

4) Max. Tyr. XIV, 1 yvvaiov de .zb %v%bv delcpindv üv&oi tj Qsgicqootov 
dvdqa iv Jcodcovj] Jj Aißvv iv "Jfifionvog rj "laova iv KXclqcö r) Av-hiov iv Bdvd'cp r\ 
Boudtov iv 'ioiirjvtov. 

5) Die Erscheinung bezeugt für Dodona Celsus bei Orig. geg. Gels. VII, 6 
xai 6 Jmöcovrjg dh pedimv dva%e^£QOv , kccq' co slalv ol vno(pr)tai avuiTonodeg 
%a(i>at8vvat (II 234 f. ^, dnoSoxtfidaag xb toHv dvöqcov eig Tt^otprjtsiccv ysvog y rat? 
d codmvioi xqtjtcci, mg ytal Kslaog 7zccQSorr}Csv. Von denselben spricht Aristideß 
(II , S. 12 f. D.) : rag d' iv dodavj] xi q>r\oug lsqslccq . . . . ; — Derselbe spricht 
von mehreren Seherinnen (itQopavTetg) auch in Delphi (II, S. 11 f. D.) und endlich 
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Innerhalb des ersten Drittels des 1. Jh. v. C. wurde das alte Heiligtum 
in Klaros, wie das bei Milet, von den Seeräubern geplündert und nieder- 
gebrannt 1 ); und die Zerstörung mufs so gründlich gewesen sein, dafs der 
Gott seinen Klarischen Sitz verliefs. An beiden Stellen hatten die Seeräuber 
auch die Tempel dem Erdboden gleich gemacht und diese scheinen nie 
wieder ganz aufgebauet worden zu sein: den in Branchidai wollte Kaiser 
Caligula einmal vollenden — doch es blieb beim Willen 2 ) — und beide 
Tempel standen noch Ende des 2. Jh. n. C. unfertig da. 3 ) Wer aber jenes 
Ereignis gehörig erwägt, der versteht, weshalb bei Strabo zu lesen steht, 
es habe einmal ein Orakel des Klarischen Apollo gegeben. 4 ) 



bezeugt er auch eine Mehrzahl von Sehern in Klaros (ebd. S. 13): zccvzä dl zavzcc 
(wie über die Seherinnen in Delphi und Dodona) Xiym %al neql zmv iv KXccqco 
xal tcsqI zav iv "Afipcovog xai navxcov oaoi neql %QriozriQia bfioimg avdgsg %ai 
ywaineg. — Uralte Seherinnen in Dodona: Paus. X, 12, 10. 

1) Gic. üb. cUBe vollmächt, d. Gn. Pomp. 12, 32 Gnidum aut Colophonem aut 
Samum, nobilissimas urbes, innumerabilisque alias captas esse (näml. a praedo- 
nibu8) commemorem? (Dies Kolophon ist, wie wohl jeder zugeben wird, Neu- 
Kolophon oder Notion unmittelbar am Meere.) Plut. Pomp. 24. Arnob. an d. 
Volk. VI, 23. 

2) Sueton. Cal. 21. 

3) Paus. Vli, 6, 4 ovk i&tQyccofisva. 

4) XIV, S. 642 ccXaog zov KXccqlov 'faoXXcovog, iv co xal [lavzsiov- t\v not 8 
nccXcciov. Bei Bouche-Leclerq III, 253 steht zu lesen, Strabo betone qu'il j a 
dans le bois sacrd d'Apollon Elarios un oracle aocien; was Strabo aber nur in 
dem willkürlich geänderten Texte Meinekes tut Qiavzeiov iaxi it.). Bei Bouchä 
a. 0. wird überhaupt der klare Sachverhalt auf den Kopf gestellt, wenn als ganz 
selbstverständlich hingestellt wird, das Orakel habe im 1. Jh. n. G. „für einen 
Augenblick seine einstige Berühmtheit wiedererlangt" (näml. durch den Besuch 
des Germanien ß), welche Behauptung ebenso unbeweisbar als falsch ist. Ist doch 
diese „einstige" Berühmtheit von Klaros nur eine bisher landläufige Voraus- 
setzung. Von der spätem aber soll man unten Wunder hören sagen. Hier nur 
ein Weniges von der aXa&veia des Strabo. Es ist wirklich auffallend: Strabo, der 
— entweder früher oder als er 29 v. G. nach Born reiste — in Hierapolis, Nysa, 
Magnesia a. M. war, auch Ephesos' Merkwürdigkeiten durchwanderte (S. 641), 
kann weder das Didymäum bei Milet noch Klaros besucht haben. Man bedenke, 
er sagt S. 634 f.: Das Branchidenheiligtum hsh6o(17}tcci d 9 ccvcc&rificcoi tav ctQ%aicov 
TS%vd>v noXvz sXsgt ata. Er hat zwar selbst eben vorher berichtet, wie Xerxes die 
sämmtlichen alten, von den Priestern verratenen Tempelschätze nach Ekbatana 
entführt habe. Aber das mag sein. Die berühmte Apollostatue des Kanachos hat 
Seleukos Nikator dem Heiligtum zurückgestellt: gut. Vielleicht auch manches 
andere: auch gut. Meinetwegen gar alles und noch vieles darüber — und in 
der Tat wissen wir von ansehnlichsten Geschenken des Seleukos und anderer 
(Geizer, de Branchidis S. 20 ff. BoucheVLeclerq III, 245 f.) — : desto besser für 
die Seeräuber. Diese haben sich denn auch des Vorhandenen so gewissenhaft 
angenommen, dafs selbst für die Vögel des Himmels keine Nachlese übrig blieb 
(Varro bei Arnob. a. 0.).. Kurz, die Beschreibung des Didymäum bei Strabo kann 
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Wann es sich wieder aufgetan ; dafür läfst sich kein bestimmter Zeit- 
punkt angeben: jedenfalls aber erwarb es sich während des letzten Jh. v. C. 
noch keine irgendwie hervorragende Bedeutung; nennt doch Konon, der 
wohl noch unter Augustus dem König Archelaos von Kappadokien 1 ) seine 
Erzählungen widmete, das Branchiden- Orakel nächst dem Delphischen das 
anerkannt mächtigste aller griechischen Orakel seiner Zeit. 8 ) 

Da nun die Zeit sich zu erfüllen begann, wo die Welt von der untersten 
Volkshefe aufwärts bis zum römischen Kaisergott sich allerhand Seherwesen 
blind unterwerfen sollte: da suchte der Sehergott auch in Klaros sein ver- 
fallenes Heiligtum wieder auf; und es erholte sich schnell und verbreitete 
seinen Namen allmählich auch weit über das jonische Mutterland hinaus. 
Das war wohl um den Beginn unserer Zeitrechnung. Es versteht sich, aus 
gelegentlichen Erwähnungen unseres Orakels im Rahmen alexandrinisch ge- 
lehrter Epen 3 ) darf nicht auf das Bestehen desselben in der Zeit des 
Dichters geschlossen werden: dagegen beweisen Worte wie. die des Ovid in 
der nachträglichen Widmung seines Festkalenders an den Germanicus 4 ) 

pagina iudicium docti subitura movetur 
principis ut Clario missa legenda deo 



nicht von einem Manne herrühren, der «8 in der 2. Hälfte des 1. Jh. v. C. sah. 
Hier ist die Quelle des Strabo also älter als dieses Jahrhundert. Wenn Strabo 
nun das damals hochberühmte Didymäum nicht betrat, so lief er doch auch Klaros 
wohl schwerlich an. Oder doch? Für unsere Sache liegt nicht viel daran; denn, 
spricht er nicht als Augenzeuge, so folgt er doch sicher einem Gewährsmann, der 
nach jener Seeräuberplünderung schrieb, d. h. fast einem Zeitgenossen. Daher 
hier (S. 642) r\v nots [iccvteiov und vorher bei Milet (S. 634) iarl tb {iccvtsiov. 
Nun, dasselbe, was des Strabo Gewährsmann von Klaros sagte, merkte einst He- 
rodot — man vergleiche einmal! — von Branchidai an: f\v yccQ avxofti fiavvq'Cov 
Ix italcciov tSgvfiivov sagt er I, 157. Wann er so schrieb, läfst sich nicht genau 
ausmachen; aber sicher, als das von Xerxes wahrscheinlich nach der Salamis- 
schlacht zerstörte Heiligtum noch wüste lag (vgl. Geizer a. 0. S. 18 f.). 

Das Obige ist dem Strabo sicher nachgerechnet. Für die XHI, S. 627, gewifs 
sehr bald nach dem eingetretenen furchtbaren Ereignis eingeflochtene Erwähnung 
des Erdbebens vom J. 17 n. C. brauchte Strabo freilich keine Quelle. Das war 
in Aller Münde. — Hiermit denke ich die Erörterungen von Immisch a. 0. S. 162 
erledigt zu haben, und Niese (Herrn. XIII, 42 f.) behält mit seinem Zweifelmut den 
Reisen des fleifsigen Strabo gegenüber wohl ganz und gar Recht. 

1) 36 oder 34 v. —14 n. C. 

2) c. 33 S. 138 W. xai ps%Qi vvv %^r\<sxy\qC(ov 'EXXtjvik&v mv i'afisv fisra 
dslcpove hq(xtiotov bfioloyeitav xb tcov Bqay%i8mv. 

3) Verg. Aen. III, 360. Ov. Verw. XI, 413. 

4) Festkai. 1, 20. Nach 9 n. C, dem Jahre der Verbannung, wahrscheinlich 
aber nach 14 (Augustus f) und jedenfalls vor 17 (Ovid f) geschrieben. 
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das Bestehen von Klaros als einer berühmten Orakelstätte, an die man sich 
sogar übers Meer brieflich wandte. 1 ) 

So segelte denn auch im Jahre 18 n. C. der kaiserliche Prinz Ger- 
manicus, als er in den Orient zog, „begierig", wie er war, „alte und be- 
rühmte Orte kennen zu lernen" am Hafen von (Neu-)Kolophon nicht vorüber, 
erstieg das nahe Klaros und erhielt hier — seinen nahen Tod geweissagt. 8 ) 
Es ist begreiflich, dafs das baldige Eintreffen des dunkeln Seherworts das 
Ansehen des Orakeis bedeutend erhöhte: war es früher schon berühmt, so 
wurde es jetzt allmählich das erste der Welt. Drei Jahrzehnte später sollte 
eine vornehme Römerin und einstige Nebenbuhlerin Agrippinens, Lollia, das 
Orakel über die künftige Gemahlin des Kaisers Claudius befragt haben. 
So wenigstens liefs die Siegerin gebliebene Agrippina der Lollia 49 n. C. 
vorwerfen. 8 ) 

Es war eine orakelfrohe Zeit, die drei ersten Jahrhunderte n. C. und 
der an allen seinen Sprechorten überlaufene Apollo wurde fast taub vom 
Geschrei der Frager. 4 ) Freilich, die Zeit, da er den Gewaltigen der Welt 
ihre Welt gestalten und verwalten half, war längst vorbei — das bespöttelten 
aufgeklärte Römer wie Cicero, betrauerten Schwärmer wie Plutareh, ver- 
hehlten sich Resignierte wie Celsus, die Christengeifsel, nicht — und auch 
die grofse Masse wandte sich an die sehr volkstümlich und herablassend 
gewordenen Orakel wie an vertraute Beichtväter ohne die alte Scheu mit 
ihren kleinlichen und oft schamlosen Fragen, die man an Menschen nicht würde 



1) Die Worte sind von Immisch. a. 0. S. 152 sicher falsch aufgefafst. Dafs 
sie aufzufassen seien, wie ich es getan, zeigt eine Yergleichung des Ainmian. 
Marcell. XIX, 12, 3 f., wo vom Orakel des Ortsgottes Besä (nur ein Ortname für 
Osiris, wie Plin. Naturgesch. V, 60 zeigt) in Abydum oder Abydus in Ägypten 
die Rede ist: et quoniam quidam praesentes, pars per alios desideriorum 
indice missa scriptura, snpplicationibus expresse conceptis consulta numina 
scitabant usw. 

2) Tac. vom Tod d. Aug. II, 54. 

3) Tac. a. 0. XII, 22 interrogatumque Apollinis Clarii simulacrum super 
nuptiis imperatoris ist einfach undenkbar. Nirgends verlautet ein Wort davon, 
dafs ein Kultbild des Gottes im Ceremoniell des Orakels eine Bolle gespielt habe. 
Vorher II, 54 heilst es beim selben Tacitus vom Germanicus ut Clarii Apollinis 
oraculo uteretur. Es stand auch XII, 22 ursprünglich oraculum, und die Schreibung 
or actum oder die sehr leichte Verderbnis olacrum mag Anlafs zu der vermeint- 
lichen Verbesserung simulacrum gegeben haben. 

4) Lukian. Zweim. Angekl. c. 1 6 'AnoXXcov xe av noXvnQccyfiova zr\v zi%vr\v 
inavtXofisvog oXCyov deiv xa ixa $%%s%(6(pr}xca nqbg xmv ivo%Xovvxmv naxa %qsCav 
tijg navxixrjg • netl ccqxi ulv avxta iv deXyoig ävayncciov elvcu, ust' oXCyov dl ig 
KoXo<pwva &ei naiieid'sv ig Bavftov psxaßcuvsi %al dQOuafog av&ig ig xr\v KXdqov, 
ehcc ig JrjXov rj ig Bqay%lBag u. s. w. Klaros wurde eben am meisten angegangen: 
darum mufs Apollon dort öfters vorsehen. 
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zu richten wagen, gelegentlich gar mit solchen, die des Gottes Wissenschaft 
versuchen sollten. 1 ) Das ohne oder gegen besseres Wissen gesungene Lied 
der. meisten späteren Kirchenschriftsteüer vom Verstummen der heidnischen 
Orakel mit der Geburt des jüdischen Gesalbten ist bekannt; doch über die 
Aussage eines Zeitgenossen der allerhöchsten Orakelblüte, des Presbyters 
Clemens in Alexandria, müssen wir billig erstaunen. Nach seiner pathetischen 
Versicherung war zu seiner Zeit alles Orakelwesen spurlos erloschen 8 ); doch 
der Eiferer wollte wohl nur andern einreden, was er selbst wünschte. 
Indessen mufs ein Mann, der ohne Sachkenntnis deklamiert, noch bei uns 
Späten seinen Zweck verfehlen — und das tut jener, wenn er den Klarischen 
Apollo und die Kolophonische Quelle für verschiedene Vertreter der ver- 
derblichen Seherei verkauft. 

Diese Jahrhunderte zeitigten für Klaros eine späte, aber glänzende 
Blüte. Sein Ruhm drang über den Erdkreis: oder bezeugen Weihinschriften 
in Dalmatien oder gar im fernen Britannien nicht genug? 8 ) Es gab keine 
Frage, deren Lösung man dem Klarischen Gotte nicht zutraute und er 
durfte sich gelegentlich gestatten, die Beantwortung zu versagen. So scheint 
er, als um die Mitte des 2. Jh. n. C. Erdbeben die Städte Asiens massenhaft 
niederstreckten und zahllose Ratsuchende seine Schwelle belagerten 4 ), die 
Ephesier und Smyrnäer unberaten entlassen zu haben. 

Bemerkenswert ist auch das Vorgeben des Romanschreibers Xenophon 
aus Ephesos. 5 ) Die Eltern der so scharf liebeerkrankten Kinder Habrokomes 



1) Daher die Entrüstung des groben Kynikers bei Plut. üb. d. Verf. d. Or. 
c. 7 S. 413 B, der den Dreifufs seiner Zeiten verwünscht, den ytatanLfinXdfisvov 
ala%qmv %al d&imv iomxrmdxmv, cc xq> &eq> nooßdXXovaiv y ot (ihv mg aotptaxov diä- 
nuqav Xafißdvovxsg , ot dl ntqi &r)OavQ<»v rj hXt]qovo{ii<dv tj ydficov naqavofuov 
disqmxmvxeg' maxe xara ngurog i£sX4y%8a&ai xbv TIvQ'ccyoqav sin6vxa ßiXxlexovg 
sccvxmv ytveo&ai xovg dv&qmitovg, oxav nqbg xovg ftsovg ßa$t£a>oiv. 

Ein ähnliches Bild entwirft Tatian von der Orakelei (R. an d. Grieoh. c. 19 0.) 
xC ydq laxi, (lavxwrj; xi 91 vn avtrjg nsnXdvrjGfre ; xmv Iv %bc\xco itXtovsj-idiv ioxi 
ooi didnovog. noXspsw fteXeig mal xbv 'AitbXXm avpßovXov xmv w6vmv Xapßdvsig. 
%6qy\v aondöcci ftiXsig %cä xb dcci(i6vi6v ooi awayrnvloctoftai, nooccioj} u. s. w. 

2) Ermahn, c. 2 (I, S. 13 D.) asatyrjxai yovv KaaxaXCag itv\yi\ xal KoXommvog &XXrj 
itr\yr\ xai xu äXXa bpotmg xi9 , vri%8 vdpaxa (ictvxind . . . diqyrioat rjpiv xal xrjg aXXrjg 
pccvxinijg, puXXov dl [lavinfig, xä a%07\axa %qr\axriqia' xbv KXdoiov, xbv Uv&iov, 
xbv 4idv[iea, xbv 'AfKpidQsmv y xbv 'AitoXXm, xbv 'A(iq>tXo%ov u. s. w. 

3) C. I. L. III, 2880. VII, 633 secundum interpretationem Clarii Apollinis. 

4) Aristid. Heil. Gesch. III, 562 (I, 497 f. D.) dg KXdoov ösmQOvg ZaxsXXov 
xai Tis Qi(id%rixov r\v xb parte Cov. 

5) Apnlejas führt in seinem Romane (Ende d. III. B.) bekanntlich einmal ein 
Orakel des Didymäischen Apollo an, lateinisch and zwar ein Loosorakel. Ist dies 
mehr als eine sorglose Übertragung der in der lateinischen Welt geläufigen 
Orakelweise, was ich bezweifele: so würde es in der Tat den Niedergang des 
hellenischen Heiligtums bezeichnen. 
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und Antheia wenden sich in ihrer Angst an den Klarier um Rat. Seine 
neunzeilige Antwort 1 ) veranlafst die Verheiratung der Verliebten und ihre 
abenteuerlichen Reisen. Die Zeit, für welche das Zeugnis in Anspruch zu 
nehmen ; wird die erste Hälfte des 3. Jh. sein. 2 ) Man fragte den Gott 
Dach dem Wesen der höchsten Gottheit. 3 ) Die Antiochier fanden im trocken 
gelegten Bett des Orontes ein riesiges, menschliches Skelett und gingen 
Klaros um dessen Ursprung an; das war unter Kaiser Marcus. 4 ) Und so 
wollte man seine Entscheidung im Gröfsten wie im Kleinsten. Darum hatte 
das Heiligtum, wenigstens im 2. Jh., auch sein Revier erweitert und machte 
nun auch Trikka, Mallos und Epidauros als Traumorakel den Rang streitig. 
Zosimos, der Pflegevater des griechischen Lazarus, Älius Aristides, schlief 
für diesen im Tempel und erträumte für ihn in der bestimmten „heiligen" 
Nacht Heilung beim Pergamenischen Asklepios. 5 ) Kann etwas bezeichnender 
für das Ansehen des Orakels im 2. Jh. n. C. sein als das Gebahren des 
abenteuerlichen und schlauen Sehers Alexander in Abonuteichos, der viele 
Frager nach Klaros wies, um dort „seines Vaters" Stimme zu hören? 6 ) Er 
verwies gelegentlich auch auf den Didymäer und den Maliier: aber wie wird 
Klaros hervorgehoben! Bezeichnend ist auch, dafs Philostratos, wo er das 
Aufsehen beschreibt, das des Apollonios aus Tyana Anwesenheit in Ephesos 
im 1. Jh. erregte, den Inhalt der Begrüfsungszuschrift von Klaros mitteilt 7 ) 
und die des Milesischen und Pergamenischen Orakels daneben nur kurz er- 
wähnt. — Bezeichnend ist endlich auch das seltsame Orakel des Didy- 
mäischen Apollo aus dem 1. oder 2. Jh. n. C, in welchem ausgeführt wird, 
dafs von allen den unzähligen einstigen Orakeln nur noch die drei Apolli- 
nischen bei Delphi, Milet und in Klaros lebten. 8 ) Wenn übrigens in diesen 



1) Ephes. Gesch. 1, 6. 

2) Nach den früher arg schwankenden Ansetzungen hat Rohde, gr. Rom. 
S. 392 den Roman der Grenzzeit des 2. und 3. Jh. zugewiesen. Doch ist einer 
seiner Beweisgründe dafür hinfällig, wie der weitere Verlauf meiner Darstellung 
ergeben wird. Er sagt nämlich S. 390, nach der Zeit des Alexander Severus 
(222 — 35) werde das Heiligtum nicht wieder erwähnt. Seine Gewährsmänner haben 
ihn getäuscht. 

3) Macrob. Sat. 1, 18, 21. Lact, ünterr. üb. d. wahre Rel. 1, 7 Anf. 

4) Paus. VIII, 29, 3 f. 

5) Aristid. Heil. Gesch. III, S. 312 (I, 491 D.). 

6) Lukian. Alex. c. 29 ,Jg KXdqov t'eco vvv tovfiov natqoQ nal hXvs xqtjoilwv" 

7) Philostr. Leb. d. Apoll, v. Tyan. IV, 1 (I, 125 K.) Xoyoi dl iteol ctvtov iyot- 
toov, ot (ihv ix tov (ivy KoXoqxSvi. pavtstov „noivcovov trjg iavxov ooyCag xai 
axs%vag aoq>6v a xai xa toiavta tov avdgcc adovtsg, ot 91 ix JMfimv % ot dl ix 
tov neol to nioyupov tsoov. Das iv war einzuschieben. Vgl. Xenoph. Ephes. 
Gesch. 1, 6 tov iv KoXoywvi 'AnoXXmvog, Papyr. mag. Berol. II, 82 a Parth. a. 0. 
iv KoXotpoivi vaC&v. 

8) Porphyrios bei Euseb. evang. Vorsch. V, 16, Iß. 236 D. Den Didymäischen 
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Zeiten gelegentlich Delphi und Dodona, die uralten Orakelsitze im Mutter- 
lande, noch die ersten und mächtigsten genannt werden, so sind das un- 
absichtlich oder absichtlich täuschende Behauptungen. In jeder Beziehung 
hatte sich der Schwerpunkt der Welt verschoben: wie also sollte Delphi 
noch ihr Nabel sein? Btin konventionell war es und geschah kraft der 
zähen Illusion des Altertums, wenn von Zeit zu Zeit gerade hervorragende 
Persönlichkeiten die pythische Jungfrau oder die hartschlafenden Seilen an- 
gingen. Der ersteren war ja obendrein während geraumer Zeit im ersten 
Kaiserjahrhundert der Mund geschlossen. Nein, im lauten, bunten und reichen 
Osten redeten jetzt ungezählte Orakel mannigfacher griechischer und halb- 
griechischer Gottheiten und alle, auch den Didymäer, der seine glänzendste 
Rolle ausgespielt hatte, übertönte der Mund der Klarischen Sehergrotte. In 
der Tat, ihre Volkstümlichkeit mufs ungeheuer gewesen sein; feiert sie doch 
gar der Hymnus eines ägyptischen Zauberbuches 1 ) 

Aayvv\) tiavToövvrjg Csqov tpvtbv 'AitoXXmvog* 

qg 7toTB yevdaiievos itstak&v avsyrjvev doiddg' 

avxbg ava% 0xrimov%og irjcs xvdips üaiccv, 

iv KoXotpävt valcov tsgrß iitdxovöov aoidrjg, 

iXfrh tdypg d 9 iitl yatav ait ovgavo&sv f0fiiyc9v vS&q' 

GTrjfrt, (iccvtoövvriv ait a/ißpooYov öto{icctolo. 2 ) 



Apollo habe ich den angeführten Zeugen genannt. Es ist merkwürdig, wie 
unnötig Wolff, Porphyrii u. s. w. S. 173 über das Ding sich den Kopf zerbrochen 
hat und nach einer mir unverstandlichen Erörterung zu dem erstaunlichen Schlufs 
gelangt, es müsse wohl von dem Schwindelseher in Abonuteichos verfafst sein. 
Und doch ist es sicher auszumachen, dafs wir es mit einem Orakel des Didymäers 
zu tun haben. Er sagt im Anfang 'Aiupl 8h JTvdüo t *ai KlaQ^v, ficcvtsv(iaxa 
$oißov | avS^csi cpdug ^ iisxsqt] frepiTcoÖEaiv 6p<pccig. v. 3—6 die Orakel von Einst 
sind untergegangen, [lovvcp 8' 'Hslico (pascifißgoza) statt' Saaiv \ iv didvpmv 
yvdXoiq MvHtxXrj'Cov Üvfrsov vdooq | Ilv&divog x' avcc ite£ccv vital Haqvdaiov cchzog | 
%al KQttvur} KlccQtr], tQrjxv atofia $oißadog opcprjg. Natürlich: die Frage betraf 
den Pythier und den Klarier. Sie leben noch, antwortet jener, gesellt sich selbst 
aber in der schliefslichen Antwort ganz begreiflicher Weise als Dritten zum 
Bunde. Denn woher in aller Welt käme sonst plötzlich der gar nicht hieher ge- 
hörige Didymäer? — Es ist möglich, dafs auch das folgende, mit Nshccsvoi 8s 
XQcöv Zcpri angeschlossene Orakel, in dem der Pythischen Seherstätte erfolgter 
Untergang behandelt wird, sein ist. Dasselbe scheint übrigens ins 1. Jh. n. C, 
und zwar in die Zeit zwischen Nero, der das Delphische Orakel aufhob (Cass. 
Dio 63, 14), und Trajan, unter dem es wieder bestand (C. I. G. I, 1711), zu ge- 
hören. Über das schweigende Delphi vgl. Lucan. Pharsal. V, 111. Iuvenal. 
VI, 656. 

1) papyr. mag. Berol. II, ool. 2, 8i ff. ed. Parthey, Abh. d. BerL Akad. 1865, 
S. 152. 

2) Ein treffliches, zugleich erklärendes Seitenstück zu dieser Beschwörung 
ist der iitdvayiiog (darüber s. S. ?0) bei Euaeb, ev. Vor seh. V, 8, 11. Aus ihm 
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Doch ists daran* noch nicht genug: der Klarier kehrt im selben Papyrus 
mitten im kabbalistischen Gallimalinas der dritten Kolumne noch zweimal 
wieder: Ilcadv, KoXoydvLS ®olß€ 9 IlaQvrjöGis <&olße, Kaördhs ®otßs 
(132) und v. 139 al Ttakci, Klagte "AitoXkov, srjv' KaötdXte, ar\a' Ilv&ie, 
was' Movtimv "JitoXXov ua oet,, und man sieht, wie er immer als vor- 
nehmster angerufen wird. 

Darum wenden sich auch gerade gegen ihn gern die Orakelfeinde, 
Zunächst Lukian, der in diesem Punkte mit seinem vertrauten Freunde 
Celsus, dem Verfasser des jedenfalls in manchem Betracht nicht unwahren 
„wahren Worts" 1 ) gegen die Christen nicht übereinstimmte, 2 ) 

Bei ihm soll Apollo einmal aus dem Stegreif, d. h. ohne Dreifufs oder 
Seherquell seine Kunst zeigen — und er erwidert, dafs er es lieber in 
Delphi oder in Kolophon, wo ihm sein Rüstzeug zur Hand wäre, täte. 8 ) 
Delphi konnte nach der Scenerie des Dialogs nicht wohl ausgelassen werden; 
als Vertreter aber der wirklich volkstümlichen Orakelei tritt Klaros ein. 

Einen ganz besonderen Handel hatte indessen der Kyniker Oinomaos 
aus Gadara um die Mitte des 2. Jh. mit unserem Orakel, und er hat ihn 



ergiebt sich auch die Verbesserung des verdorbenen afiiymv: nsoov. Die Zauber- 
papyri, vorzüglich der grofse Pariser, strotzen von teils recht schweren Verderb- 
nissen (vgl. Wessely, Abh. d. Wien. Ak. Bd. 36 (1888), S. 36). 

1) Dieser liebenswürdige und hochgebildete Mensch, der seine antike Welt 
gegen den fanatischen Ansturm der ihm notwendig unliebenswürdig und anmafsend 
erscheinenden christlichen Offenbarung mit ehrlicheren Waffen verteidigt als ihn 
Origenes fast 100 Jahre später bekämpft : dieser Mann verteidigt nicht nur mit warmer 
Oberzeugung Klaros und dessen Genossen gegenüber den jüdischen und christlichen 
Schwindelpropheten seiner Zeit (bei Orig. gegen Cels. VII, 8 tä phv vnb xijg IIv&üxs 
rj Jcodoav^dyoav rj KXaolov r\ iv Bqccy%C8aig // iv "Apiuovog vito pvotcov xs aXXcov 
&so7tQ07t(ov nQoeiQrjfisva, vcp' cav imsmmg itaccc yrj %ax<p%t<sftr\, xavxa fisv iv 
ovdsvi Xoycp tföevtai (näml. die Christen), xa 9s vno xebv iv 'lovdcdu xm ixstvtov 
TQOitcp Xe%&ivxa rj pi) %$%&ivxu %ccl ßcnso stco&aoi $xi vvv oi tcbqI $oivUr\v xs %al 
natccKfxvvrjv, xavxa ys ftav pacta %a\ dnaodXXanxa riyovvxai)^ sondern er scheut 
sich auch nicht, die Orakel als göttlich hinzustellen (ebenda VII, 35 Anf.) und 
ihrer segensreichen Tätigkeit (wobei er natürlich besonders frühere Zeiten im 
Auge hat) ein begeistertes Lob zu singen (ebenda VIII, 8. 45. vgl. 48). 

2) Dafs der Celsus, für den Lukian seinen „Lügenseher" schrieb, eins sei mit 
dem Verfasser des „wahren Worts", daran sollte ein Philolog nicht zweifeln 
können. Zu diesem Ergebnis ist auch Th. Keim, Celans' wahres Wort usw. 
Zürich 1873 gekommen, bei dem man die ausführliche Begründung sehe, die ich 
mir schmeichle unten wünschenswert ergänzt zu haben (zu den Klar. Brst. VI 
— VIII). Der neueste Behandler der Frage, 0. Heine (Celsus 1 dXrjftr)g Xoyog, in 
den philolol. Abh and 1. M. Hertz z. 70jähr. Geburtstage, Berlin 1888, S. 197—214) 
hat keinen wirklich neuen Beweisgrund gegen jene Gleichsetzung vorzubringen 
gehabt. 

3) trag. Jup. c. 30. 
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in einer wütenden Schmähschrift, „der Schwindler ISntlarvung" benannt 
und gegen das Orakelwesen gerichtet; verewigt. Einst sprach er in dem 
überlaufenen Heiligtum vor, fand sich aber mit einem Spruch bedient, der 
vor ihm schon einem Kaufmann erteilt worden war, und glaubte dann heraus- 
gefunden zu haben, dafs jener Spruch überhaupt ein Allheilmittel sei und 
beim Räuber wie beim Soldaten, beim Verliebten wie bei der Verliebten, 
beim Kolax, Rhetor und Sykopbanten herhalten müsse. 1 ) 

Aber auch die ernstesten Fragen legte man dem Gotte vor. In den 
ersten Jahrhunderten n. C. wuchs aus begreiflichen Gründen die uralte 
Neugierde der Sterblichen nach dem Wesen des Göttlichen und den Dingen 
nach dem Tode 2 ) ins Krankhafte und die alten heidnischen Orakel mufsten 
sich, um sich auf der Höhe der Zeit zu erhalten, bequemen, Stellung zu 
dem bunten Gewirr aller der krausen, mehr oder weniger christlichen 
Theologien zu nehmen. Kurz, es galt zeitgemäfs zu orakeln. Zufallig sind 
unter den wenigen Rruckstücken Klarischer Spruchweisheit zwei Antworten 
auf Fragen nach der Gottheit; und gelegentlich des einen erfahren wir, 
dafs ein sehr gelehrter und ernster Mann, noch dazu Römer, Cornelius 
Labeo, der sich im 2. Jh. n. C. eingehend mit dem altitalischen Aber- 
glauben befafste, eine eigene Schrift über das Orakel des Klarischen Apollo 
schrieb; eine für uns höchst wichtige Nachricht, da sie ein unzweideutiges 
Licht auf das allgemeine Ansehen des Orakels in dieser Zeit wirft. 

Es blühte sicher noch in der erten Hälfte des 3. Jh., in welcher Zeit 
die christliche Sibylle Kolophon ein drohendes „Weissage nur!" zuruft. 3 ) 
Es blühte auch noch Ende desselben Jb. 4 ) Ein strenger Erlafs des Jahres 
357 hob zwar aller Art heidnische Hellseherei auf 5 ), verbannte also auch 
den Klarier; aber es ist bekannt, dafs bald darauf von Julianus diese ehr- 



1) Oinomaos bei Euseb. evang. Vorsch. V, 22. 

2) Die zwei das Wesen der Gottheit behandelnden Orakel des Klariers werden 
nnten besprochen (Br. IV und V); eine lange Reihe hierauf bezüglicher Orakel 
liefern die Tübinger Excerpte der Ssoaocpia (s. u.) S. 70 a. 71a. 72 a. 72 b. 73 b. 
74 b. 76 a. 76 a. 76 b u. a. 3 Verse des Didymäers auf die Frage, ob Jesus Mensch 
oder Gott gewesen sei: Lact, ünterr. üb. d. w. R. IV, 13. Ebenda VII, 13 6 Verse 
desselben auf die Frage nach dem Schicksal der Seele nach dem Tode, worauf auch 
Tüb. Exe. S. 75 b und das inschriftlich erhaltene Orakel bei Kaibel 1036 gehen. 

3) Mavzsvov, KoXocpcovl or. Sibyll. VII, 55, welches Buch, wie de Alexandre 
(Einl. z. 2. Ausg. p. XXX f.) nachweist, zwischen 232 und 235 unter Alexander 
Severus geschrieben worden ist. 

4) de Alexandre a. 0. zu XIV, 272. 

5) Cod. lustin. IX, 18, 5 (ed. Erueger S. 380) nemo haruspicem consulat aut 
mathematicum , nemo hariolum. augurum et vatum prava confessio conticescai 
Chaldaei ac magi et ceteri quos maleficos ob facinorum magnitudinem populus 
appellat, nee ad hanc partem aliquid moliantur. sileat omnibus perpetuo divi- 
nandi curiositas : etenim supplicium capitis feret gladio ultore prostratus, qui- 
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würdigen Vertreter der sich zum Grabe neigenden Kultur in ihre Rechte 
wieder eingesetzt, ja von ihm selbst vor dem Ausrucken in den Perserkrieg 
befragt wurden 1 ) — natürlich, um die Illusion voll zu machen, Delphi, 
Dodona, Branchidai allen voraus. So spricht Julianus denn in seinen Briefen 
von den Orakeln geflissentlich wie von selbstverständlichen Dingen 2 ) und 
nennt besonders das Rlaros nahe verwandte Branchidenorakel. 8 ) Sein Zeit- 
genosse Themistios aus Konstantinopel — und dessen Zeugnis wiegt 
schwerer — hebt in einer merkwürdigen Rede, welche zeigt, wie fest die 
alten Einrichtungen noch im Volke wurzelten, unter den Orakeln (er nennt 
Trikka, Epidauros, Delphi, Klaros, Branchidai, ein paphlagonisches Orakel) 
als besonders berühmt Klaros und Branchidai hervor. „Zwar bewundere ich", 
sagt er, „Milet und Kolophon um ihrer alten Apollositze willen; doch wenn 
jetzt irgendwo hier in der Nähe der Gott sich weissagend niederliefse, ich 
ginge nicht in die Ferne, sondern dahin, und wärs eine unberühmte Stadt, ja 
ein Dorf, ein Acker, ein Baum, was ihm angenehm wäre." Denn man soll nicht 
in die Ferne schweifen, wenn das Gute nahe liegt: will die Rede erweisen. 4 ) 
Von denselben beiden viel besuchten Dreifüfsen redet auch Himerios 5 ); und 
des abtrünnigen Kaisers vergöttertem Lehrer Jamblich verdanken wir gar die 
genaueste Beschreibung des Klarischen Heiligtums, die auffallend zu der 
des Tacitus stimmt — und er redet von etwas allgemein Geläufigem. 6 ) 

Von eben diesem Jamblich und dem Redekünstler Libanios hiefs es, 
dafs sie durch eine (ziemlich kindisch aussehende) magische Spielerei den 
Nachfolger . des Kaisers Valens zu ergründen suchten und dafs ihr Ergebnis 
OEOA den Valens gegen alle Theodosius, Theodulos und Theodoros wüten 
machte. 7 ) Unter demselben Valens tauchte bei der Schleifung der Hauern 



cunque iussis obsequium denegaverit. Dem ging 354 Schliefsung aller Tempel 
voraus (ebd. 1, 11, 1). 

1) Theodoret.Kirchengesch.III, 16 nsptyccg 8b slgdsXyovg nccldijXov %ald oaSmvriv 
xal za aXXcc xqrjctriQLCC, bI %QV ezQCCxBVBW, inrjQcoxa tovg fiavxeig. oi 8b xai ozqcczsvsw 
itislsvov xai vm<s%vovvxo zr\v vl%v\v. bvu 8h zdöv %QV 6 ^ V *fe £XBy%ov zov ipevdovg 
iv&tfoca zy ovyyQctqjij. lnz\ 8s ovzog' vvv rtdvzsg caQ(n]d"rjfisv frsol vl%y\g zqonaia 
nopioaod'ai nccgcc 0tjqI nozafiai* zöov 8' iym Tjys^ovsvaoo ftovQog noXsfi6'nXovog''jQ7jg. 
Mit dem 0r}Q ist der Tigris gemeint. Das frostige Ding stammt aus Delphi. 

2) Brief 41. 
8) Brief 62. 

4) XXVII, S. 334 Anf. 

5) . . . (läXXov 8b 7i8Qi7iTV<wcov zij8s kcchsigs zr\v noXiv ivfrsv p,hv i% Bqay%i8mv^ 
st6q<q&ev 8e ix Kolocpmvog f nXrjzzst zovg zqCnodag XI, 3. 

6) Üb. Myster. III, 11 S. 123 Parth. « Porph. Br. an Anebo Brst. 14 p. XXXIII 
derselben Ausg. d>g zmv B%uszapivmv .... iv&ovoicoaiv . . . . ol 8b vöcoq nlvovxBg, 
Kcc&dnSQ 6 iv KoXofpmvxv teQSvg zov KXccqfov. S. 124 zo 8rj iv KXaQtp [ictvxstov 
biioloyeitai nccqa itäat, 8i v8azog %Q7ip,azi£Biv . Folgt die Beschreibung desselben. 

7) Zonar. XIII, 16. 
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Chalkedons zwecks Erbauung von Wasserleitungen ein altes, natürlich neues 
Orakel auf, das für den Eintritt dieses Ereignisses schweres Unglück ver- 
kündete 1 ); und demselben Valens sagte endlich ein Gott im Traume die 
Stätte seines baldigen Todes in zwei dunkeln jambischen Trimetern voraus. 2 ) 

Aber es war aus, wirklich aus. Jene Weissagung von Chalkedon wird 
man vielleicht noch als eine Leistung des dortigen Apollo-Heiligtums und 
Orakels ansehen müssen; aber bei den vereinzelten andern Sehersprüchen 
dieser letzten Zeit wird schon die Herkunft gar nicht mehr angegeben, sie 
sind herrenlos. Der Anbruch der Theodosianischen Regierung, eindringlicher 
als der Anlauf des beschränkten Constantius 8 ), brachte dem ganzen öffent- 
lichen, gleichsam staatlich anerkannten Orakelwesen aller Art den Tod, von 
welchem es kein Wiederaufleben gab. 

Für uns hat, seitdem wir die Spur des Klarischen Sehers verloren, 
das Ende vom Liede kein eigentliches Interesse mehr. Wann er zum letzten 
Mal zu seinem redenden Quell sich geneigt, weifs ich nicht; jedenfalls lange, 
lange bevor der im 5. Jh. sein Abschreibehandwerk betreibende Schwätzer 
Theodoret dort, wo er die lange Reihe glücklich verstummter Seherstätten 
aufführt 4 ), seinen frommen Leser dreimal des tiefen Todesschlummers des 
Klariers versichert; wieder mit mehr Eifer als Sachkenntnis, da ihm wie 
seinem Gewährsmann Clemens der Klarische und Kolophonische Apollo zwei 
verschiedene Götzen sind. Doch hat Klaros bis zum Erlöschen sicher seinen 
Ruhm aufrecht erhalten, der noch lange im Andenken fortlebte. Der ehr- 
liche Ammianus Marcellinus, der gegen Ende des 4. Jh. seine Geschichten 
schrieb, wufste das kurzsichtige Eifern des christlichen Kaisers Constantius 
nicht besser zu bezeichnen als durch die Bemerkung, derselbe habe beim 



1) Zonar. a. 0. 

2) Zonar. a. 0. 

3) 385 sehr strenger Erlafs des Theodosius gegen die Orakelei cod. Iust. 1, 
11, 2. — Zweifellos über diese schlimmen Erlasse des Constantius (s. S. 44 
Anm. 5) und Theodosius klagt der von der hohen Würde seiner Kunst fest über- 
zeugte Verfasser des sehr schätzbaren Buches von den Zauberkräften der Steine 
(v. 61—81 Ab., vorz. 71 ff.): 

6 d' ccQyaXiog xal dnex^S avzUa nccaiv, 

cp tisv inmvvptriv Xccol zev^cooi (iccyoto. 

%al (' o fihv iv xov£r]6iv vn uoqi %quzog d^eqd-slg 

XevyaXscp &avdzcp diog cpag inzezccwozcu. 
Tyrwhitt (praef. ad Lith. p. LVI in Hermanns Orphica) bezog zuerst die Verse 
auf den Erlafs des Constantius; das billigte Ruhnken nicht, der sie auf die 
Philosophenaustreibung unter Domitian beziehen wollte, worin ihm Hermann (de 
aetate scriptoris Argonauticorum S. 676) folgte. 

4) De graec. affect. cur. X, S. 371 und 389 Gaisf. eiyu äh b KoXotpnviog %al 
d^Xiog xori Tlvd'iog aal KXdqiog -xal Jidv(iaiog usw. 
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unbedeutendsten Anlafs sich gebärdet, als ob man Klaros, die Eiche Do- 
donas und das einst gefeierte Delphi wegen des Kaisers Tod angegangen 
hätte 1 ); und noch später nennt der abgeschmackte Martianus Capella den 
Apollo fast stehend den „Klarier" schlechtweg. 2 ) 

Aber der war längst verstummt, und nur über den Teil seines Heilig- 
tums, den die ewige Natur bot, haben Kaisererlasse und Zeiten keine Macht 
gehabt. Die alte Sehergrotte wölbt sich noch heute; in ihrem Grunde 
blinkt noch der geheimnisvolle Quell 8 ) und er könnte — wers nur ver- 
stände — wohl auch jetzt noch manches singen und sagen. 



m. 

Im zweiten Teile habe ich getrachtet, innerhalb eines gröfseren, nur 
fluchtig entworfenen Bildes das Sonderleben unseres Klariers energisch, 
aber in nicht zu unwahrscheinlich hoch gewähltem Mafsstabe abzugrenzen 
und hervorzuheben. Es gilt jetzt im dritten Teile zweierlei: die Nachmes- 
sung mancher als Mafse hingestellter Behauptungen und die eingehendere 
Ausarbeitung des Hintergrundes. Beides sucht die folgende Bearbeitung der 
gesammelten Bruchstucke Klarischer Orakelei zu leisten. 

L TQlg nccxageg xelvot xal xstQaxig avdgsg Utiovxat,) 
o? Jldyov otxrjöovöi itigriv tsgoio MiXn\xog. 

Pausan. VII, 5, 3. 

Dieser älteste Spruch soll, wie schon oben S. 32 bemerkt, aus dem 

4. Jh. v. C. stammen. Er verspricht im landläufigen Orakelstil glückliches Ge- 
deihen eines Neu Smyrna am sog. Pagos. Ganz ähnlich ist jener die Hega- 
renser zur Gründung von Byzantion auffordernde Spruch (St. B. n. JBv- 
%avxiov. "OXßioi, oi — oixri6ov0iv). 

II. 'IrfittaC 6e vovöov yd' äxiööetcu 

'AöxArjiuoQ) itoXtöpa TriXiyov xXvxov 

rv{i(xiv, Katxov va^dxcov ov vqXo&sv. 
Aristid. Heil. Gesch. III, S. 312 (I, 491 D.). Von Wolff (de ult. or. aet. 

5. 11 ff.), Hendefs und Pomtow übersehen. — Sehr billig, sehr verständlich, 
leider kein vrj(iSQxhg üitog, wie der kranke Aristid es, für den Zosimus 
diesen Spruch im Heiligtum erträumt, sehr bald erfahren mutete. 



1) XVIII, 13, 16. 

2) Hochz. Merc. mit d. Philol. 1, S. 9 Eyss. u. ö. 

3) Neulich wiedergefunden von Schuchhardt, der auch endlich Kolophon nnd 
Notion feststellt: Mitth. d. arch. Inst, zu Ath. XI, 429 ff. 
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III. Im ausgetrockneten 7 alten Bett des Orontes fand sich ia thönernem 
Sarkophag ein menschliches Skelett von etwa 20 Fufs Länge, tovtov xov 
vsxqov 6 iv KkaQcp ^eog, atpixopiviov iid ro XQ r i 6t VQ L0V x & v £vq<dv, 
slitsv 'Oqovttiv elvai, yevovg dh avrbv slvai tov 'Ivdäv. Paus. VIII, 29, 4. 
— „Der römische Kaiser wollte zu Schiff vom Meer nach Antiochia hinauf- 
fahren" heilst es eben vorher. Der Kaiser kann nur Verus (M. Aurelius 
selbst gewifs nicht, zu dessen Zeit sich das 7. Buch geschrieben giebt: vgl. 
VIII, 43, 1. 6) sein, welcher während seines Parther-Feldzugs (162 — 66) 
fast ohne Unterbrechung in Antiochia sich aufhielt. 

IV. (slg Zsvg, slg 9 Aidmg, slg "HXtog, slg diovvGog. huius versus 
auctoritas fundatur oraculo Apollinis Clarii, in quo aliud quoque nomen 
Soli adicitur, qui in isdem sacris versibus inter cetera vocatur 9 Id<o. nam 
consultus Apollo Clarius, quis deorum habendus sit qui vocatur 9 Idm\ ita 
effatus est) 

"Oqyia jihv dsdaätag i%Qi]v vv\%sv%sa xsv&sw 
sl d* aga toi JtavQf} övvsöig xal vovg aXanadv6g y 
(pQa^so tbv itavxmv vitatov d'sbv i^ifLSv 9 Ida> 9 
%6i(iaTt, (iiv x 'AidrjVj A Ha 8 9 sfagog aQ%o^ivoiOj 
'HdXiov Sh friQevg, netoitc&QOV d 9 aßgbv 9 Ida>. 
(huius oraculi vim, numinis nominisque interpretationem, qua Liber pater 
et Sol 9 Id& significatur, exsecutus est Cornelius Labeo in libro, cui titulus 
est de oraculo Apollinis Clarii). Macrob. Sat. I, 18, 19. — Lobeck, Agla- 
ophamus S. 461. Wolff, de ult. or. aet. S. 12. Hendefs n. 209. Die 
schlechten Lesearten, die jene noch haben, v. 1 vi\%svftia und v. 2 iv ä 9 
andtri navgri^ sind seit Jan beseitigt, v. 5 aßgbv "Admvw Lobeck a. a. 0. 
"Iax%ov Jan. 

Das vielberühmte Orakel, das den eifrigen Judengott Jahwe zum höchsten 
Allgott macht — in griechischer Sprache. Zunächst ist zweifellos, dafs 
9 Ida> nichts ist als eine Wiedergabe des alttestamentlichen Tetragramms 
FW\ in welcher der auch im Hebräischen flussige w-Laut (Waw) zu to 
vokalisiert erscheint. An jener Tatsache darf man nach des Grafen W. W. 
Baudissin gelehrten Untersuchungen über den Gottesnamen 'law (Studien 
zur semitischen Religionsgeschichte I, 181 ff.) nicht mehr zweifeln, und von 
ihnen gehe ich aus. 

Es ist wahr, nähere Umschreibungen des Jahwe liegen vor in 'laße, 
9 Iaßcci, 'Ictrj, 9 Iaov, 'Iccovs (ich lasse die Gebilde noch ohne Betonung); 
doch beweisen Zeugnisse wie das des Diodor (I, 94), des Origenes und 
anderer Kirchenväter die Gleichheit des 9 Ida> mit FIFP (vgl. Baudissin a. 
a. 0. S. 183 ff.). Dafs bei der Entstehung der Umschreibung etwas von 
der mit den Vokalen des Tetragramms bekanntlich getriebenen Symbolik 
(über sie s. Baudissin S. 243 ff.) und gewisse Rücksicht auf die Kabbala 
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mit tatig waren, ist höchst wahrscheinlich: denn das an sich näher liegende 
'Idov (das z. B. Clem, Alex. Tepp, V, c. 6, S. 240 S. III, S. 27 D. nebst 
'Iaovs in den Hss. erscheint) kommt garnicht gegen 'Idca auf. 

Man bekommt fast nur oder nur 9 Iam zu sehen: dafs aber die Be- 
tonung 'Idco gegen jene unbedingt den Vorzug verdient, ist für mich aus- 
gemacht (Baudissin hat sie ohne weiteres angesetzt). Denn da das Jahwe 
soll wiedergegeben werden, wie kann der blofs flüssig gewordene Mitlauter 
(ra, ov aus w) den Ton erhalten? Ich will wenigstens anmerken, dafs die 
beste Diodor-Hs., die Wiener, auch 'Idco hat, was freilich auch Vogel wieder 
verschmäht. Die Frage nach der Betonung kann, meine ich, erst aufkommen, 
wo die volleren Formen wie *Iaovs u. s. w. vorliegen: IA0J kann nur 'Idca 
betont werden. Dieser Iao erscheint also in unserem Orakel dem Dionysos 
(und dem Helios) gleichgesetzt. Die angemerkten glänzenden Vermutungen 
von Lobeck und von Jan sind daher doch hinfällig: für den Dionysos, welcher 
mit Iao eben eins ist, wird auch dessen Name eingesetzt. An der Gleich- 
setzung selbst läfst das Beiwort ccßgog keinen Zweifel aufkommen; die vor- 
liegende inconcinnitas verletzt den feinfühlenden Stilsion jedes Philologen, 
aber wir müssen dem Orakler seinen aßgbg 'Idco schon stehen lassen. 

Jene Gleichsetzung aber war im späteren Altertum eine weitbekannte 
und geglaubte. Das bezeugen Nachrichten wie die des Tacitus (Gesch. V, 5) 
quia sacerdotes eorum (nämlich der Juden) tibia tympanisque concinebant, 
hedera vinciebantur vitisque aurea in templo reperta, Liberum patrem coli, 
domitorem orientis, quidam arbitrati sunt u. s. w. — des Valerius Maximus, 
der vom praetor peregrinus Cn. Cornelius Hispalus 138 v. C. erzählt (Ausz. 
des Paris: 1, 3, 2 Kempf), dafs er Iudaeos, qui Sabazi Iovis cultu Romanos 
inficere mores conati erant } repetere domos suas coegit (die Verwechslung 
von Sabazios und Sabaoth liegt auf der Hand, und dafs dasselbe für den 
Anklang von Adonai an Adonis gilt, ist zweifellos) — des Plutarch, bei 
welchem (Tischgespr. IV, 6, 2 ff.) der in Dionysische Mysterien eingeweihte 
Athener Moiragenes die Gleichsetzung des jüdischen Laubhüttenfestes mit 
den Dionysien fest überzeugt durchführt und auf die Verwandtschaft von 
Sabath mit Sabazios bestimmt hindeutet — endlich des Lydiers Johannes, der 
seinen langen, aus einem sehr gelehrten Gewährsmann ausgezogenen Ab- 
schnitt über den Dionysos mit der Anmerkung beschliefst (üb. d. Mon. IV, 38) 
ol XalSatoi xbv &sbv 'Ido Xtyovöi (avxl xov (päg vor\x6v) xfj QotvC- 
x&v yXdööy. xal Uaßamd' di xollec%ov Xtyexai, olov 6 vxIq xovg Bitxd 
itokovg, tovtiöTLV 6 drjtiiovQyog. Es ist garnicht unwahrscheinlich, dafs 
Johannes diese Lehre ganz oder teilweise aus des am Anfang des Buches (c. 1 
6 Aaßsmv ovv fpr\6iv avxbv xakstafrai 'Iavbv Koöißvov u. s. w.) und 
noch c. 20 Ende (6 8% Aaßecov axb tov nivbovg Xiysi xXvftv\v(ti xbv 
<&£ß(>ovd(fiov) angezogenen Cornelius Labeo Schrift über das Orakel des 

4 
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Klarischen Apollo entnommen habe: das darf man sagen. Denn der hatte 
ja in diesem Buehe — laut Macrobius a. 0. — „die Bedeutung des Spruchs, 
der Gottheit (nämlich des Dionysos) und ihres Namens Deutung, nach welcher 
Vater Dionysos und Helios als Iao bezeichnet wird, ausgeführt." Wie nun 
Labeo dies getan habe, darüber kann kein Zweifel sein. Die stark zusam- 
mengestrichene und daher ganz verwirrt gewordene Anmerkung des Lydus 
spricht davon, dafs Iao ein phönikisches Wort sei; und so haben denn auch 
die Alten — sehr begreiflicher Weise — den Gott der Juden nur für einen 
von den Phönikern entlehnten, nämlich den lebenspendenden Frühlingsgott 
Adonis, gehalten. Das spricht Plutarch deutlich aus, wo er die Gründe er- 
örtert, warum die Juden sich des Schweinefleisches enthielten (Tischgespr. 
IV, 5, 8) si dl dst xal xä pv&ixcc itqoökaßetv, Xiysxai ft£v o "Adavig 
V7cb xov 6vbg diay&aQrjvai. xbv ö*' "Adaviv ov% sxsqov akka dtovvöov 
slvai, vopltpvöi (nämlich die Juden wie alle andern Menschen)' xal itokka 
xmv xekovpev&v ixaxdQp xsqI rag ioQxag ßsßcuol tov koyov. Das lehrt 
auch ein den Rhodiern (wer weiis, ob nicht auch vom Klarier, wie Wolff, 
de ult. or. aet. S. 12 gelegentlich vermutet) erteiltes Orakel 

"Axxiv d 9 tkdöxsöd'S fabv (ityav, ayvbv "Adoviv, 
Emov, okßiod&Qov , ivnkoxapov diovvöov. 

Dieser Adonis ist aber xax i%o%r{v der \i£yi<5tog freog, der auf einer 
• am Libanon bei Berytos gefundenen Inschrift des 1. Jh. n. C. (C. I. G. III, 4525) 
erscheint; „höchster Gott", mit welcher Bezeichnung in unserem Orakel aber 
Iao geehrt wird; und psyccg frsog wird ja auch im eben angeführten Orakel 
Adonis genannt. Mit Adonis eins ist Attis (s. u. S. 54) und 
"Axxsi, & vtyfaxcp xal Gvviivxi xb %av 
x<p itaäw xaiQolg ftepsQCöxsQU itavxa qyvovxi 

heifst es Kaibel 824. — Dafs weder die Alten noch manche Neuere, dar- 
unter der geistvolle Movers, mit jener Ableitung Recht hatten, ist Baudissin 
a. 0. S. 206. 208 gewifs zu glauben; aber uns kümmert hier nur die Mei- 
nung der Alten. Und dieser Meinung war eben auch der Klarische Seher, 
der unser Orakel verfafst hat. 

Also keine jüdisch christliche Fälschung, sondern Klarische Priesterlehre? 
Ganz zweifellos. Zwar sind manche neuere Gelehrten (s. Baudissin a. O. 
S. 214; eben dahin spricht sich Immisch a. 0. S. 130 im Vorbeigehen 
aus) für die erstere; doch kann, wer die Erscheinung im gröberen Zu- 
sammenhang, wie ich ihn in diesen Untersuchungen zu entwickeln beflissen 
bin, unbefangen ins Auge fafst — nicht anders als das letztere vertreten. 
So tat denn auch Lobeck a. 0.; dahin ist der auf ganz anderem Boden 
stehende Graf Baudissin S. 218 zurückgekehrt. In der Tat ist an jene 
Fälschung gar nicht zu denken. Die Christen hatten nicht so viel Anmut 
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und Takt, derlei Verse zu machen (vgl. Lobeck) — womit ich nicht ge- 
sagt haben will, dafs sie mir besonders schön vorkommen; aber sie sind 
eben antik. 

Jedoch ein ganz kurzer Blick in das Treiben dieser Zeit — ich meine 
etwa die ersten 3 Jhh. n. C. — genügt als Kommentar zu den Klarischen 
Versen. Eine Andeutung gab ich schon oben; hier Näheres. In den letzten 
Jahrzehnten hat das alte Wunderland Ägypten eine ganze Reihe sogenannter 
„ magischer Papyri" geliefert. Sie veranschaulichen uns ganz unmittelbar 
den hirnverbrannten, Wust der herrschenden und unter den Antoninen zur 
höchsten Blüte gelangenden Vulgärgnostik, welche alle Religionen , antike, 
ägyptische, persische, „skythische", jüdische, christliche zu ekelhaftem Brei 
eingerührt hat, den sie für die Speise des Lebens und der Weisheit giebt. 
(Über den religiösen Synkretismus der Zauberpapyri einige Bemerkungen 
bei Wessely vor der Ausg. gr. Zauberpapyrus von Paris u. London [Abh. 
d. Wien. Ak. Bd. 36. 1888] S. 27 f. 35 f.) Diese Zauberbücher geben einen 
trefflichen Kommentar zu den sogenannten Orphica, geben ihn auch zu 
einer grofsen Anzahl der seltsamen nachchristlichen „Orakel", über die man 
in Unkenntnis oder Übersehung jener Tatsachen oft den Kopf geschüttelt, 
die man sich nur als tendenziöse Fälschungen von Juden oder Christen 
denken konnte. Nein, was an Orakeln und Orakelhaftem Eusebius in des 
Porphyrios Werk aegl i% ix XoyCtov (piloöocpLccg oder andre anderswo 
vorfanden, ist darum nicht mit mifstrauischen Augen anzusehen, weil es oft so 
ganz und gar vertrakt ausschaut. Bernays freilich hat in der Beurteilung 
der Wolffschen Arbeit über Porphyrios (jetzt im 2. Bde. der kl. Sehr. S. 286 ff.) 
diesen der Spitzbüberei bezichtigt: aber mit welchem Recht? Der Glaube 
an jene religiöse Hexenküche durchdrang die in der Auflösung begriffene 
antike Welt, und Denkmäler wie dieses und das folgende (Brst. V) und 
eine lange Reihe anderer bezeugen eben nur diese Welt, der sie ent- 
stammen. 

Doch zur Sache. Das sentimentalisch gewordene Altertum versuchte 
es mit allen Göttern: damit begann es schon lange vor dem Erscheinen 
des jüdischen Wunderers. Dafs jemand den alten Klarier fragte, was eigent- 
lich von dem Gotte 'Jaco zu halten sei, ist völlig begreiflich. Nicht minder 
die Antwort. Iao war zeitgemäfs und von keinem klugen Apollo mehr zu 
leugnen. Kar 9 imrayriv xov vt^iötov &eov 'Idn *Ad<ovat 'Aßlava- 
frccvcdßa u. s. w. mufs sich der hilfreiche Dämon dem Beschwörer zur Ver- 
fügung stellen (Papyrus magica musei Lugd. Bat., denuo ed. u. s. w. A. Die- 
terich, Lips. 1888 [Suppl.-Bd. der Jahrbb.] col. II, 13. vgl. V, 14. Über den 
'AdcßvaX Eaßaoid' der Gnostiker eine Bemerkung bei Epiphan. gegen die 
Sekt. I, 24, 10 = II, 50 D.). In die Gemme des Zauberrings, dafs er all- 
kräftig werde, ijityQa^sig xb piya xal ayvov xal xatä itavx&v to ovo pec 

4* 
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'/«oi Haßacid (ebda VI, 31 f. vgl. VIII, 21 f.). Im gr. Pariser Pap. v. 1201 
Wess. heifst es: 'Idco' icpdvrjöd oov %r\v dvvniqßX'qxov dofauv, m [o pap.] 
xxiöag freovg xal &Q%ayyiXXovg xal dexavovg, <(©> at pvoiddeg zmv 
dyyiXcov itaQSöxrixaöt, (die Änderungen von mir). Man beschwört inl xrjg 
7cdXr\g xov 'Idco (pap, Lugd. XV, 29. d. h. des Ringkampfes Jahwes mit 
Jakob?). Freilich kam auf den Namen des Höchsten eigentlich wenig an; 
der ägyptische Thoth und andere taten es auch. 'Eitdxovöov ftov, ort 
ndXXa xo \xiya ovo\ka Xiyew ^cSfr, ov steig &eog KQOöxwet xal nag 
daipcov (pQL06£L, & nag ayysXog xa iiuxaööofieva ixvsXst (IV, 11). Genau 
dieselben Eigenschaften werden oft dem lao zugeschrieben. — Eine andre 
Beschwörungsformel lautet: ort styl &s6g ftsäv aicdvxmv '/«©[v] 
Uaßacod' 'Adcnvat 'AßQafcdg (d. i. 'Aß$a6d%. Leidener demotisch- griechi- 
scher Pap., etwa des 2. Jh. nach Leemans [pap. I, 384, col. III, I]; vgl. 
Baudissin S. 197). 

Ebenso nahe kommt dem Ausdrucke unseres Orakels die Anrufung 
(ßnaovdri) des Mittlers (ayysXog oder äatymv) Apollon, der den Parnafs 
und die delphische Pytho auf die unaussprechliche Beschwörung ver- 
lassen soll 

ayysXs ^CQmxsvmv Zrjvbg {isydXoio 9 Idm 

welcher lao, nach Einschiebung des Michael und des Erzengels Gabriel und 
des Abrasax nochmals als Adonaios (man bemerke) angerufen wird 

6qxl£g) (pvtiiv avxo<pvrj> XQaxiOxov 'Ad&vatov. 
(Berliner pap. mag. I, col. IV, v. 300 und 310, ed. Parthey in den Abh. d. 
Berl. Akad. 1865, S. 128. — v. 300 steht xqoxsvov). Was will man 
übrigens mehr? Da hat man einen Zeus-Iao, und dafs beim XQaxiOxog 
'Adatvatog der &eog (isyiöxog "Adcovig spukt, ist kaum zweifelhaft. Der 
Zeus-Iao steht aber nicht einzig da; ich finde ihn noch pap. XL VI Brit. 
Mus. ed. Wess. a. O. v. 483 ff.: litixaXovpat 0s xov 8vvdöxv\v xäv ftscbv, 
vipißQs^ha Zsv Zsv, xvqavvs 9 Ad<ovat, xvqls 'Idco ... — Auch die In- 
schrift eines von Parthey a. 0. S. 167 beigebrachten Silberplättchens i%l 
xov psydXov xal aytov ovopaxog xov tfivxog xvqiov fteov Aapvava- 
volov xal 'Adoovatov xal 'Ida xal Zocßarid gegen böse Geisler und Krank- 
heiten geht uns hier nahe an. 

Endlich wäre die Inschrift einer Gemme 

IAO) IA H ABPA IAXH 10) <t>GJ= A(ü 
(bei Baudissin S. 215), wenn sie richtig gelesen wäre, ein geradezu er- 
lesener Beleg zur Erklärung unseres Orakels: ist hier doch der aßgog 
"Iax%og und der "HXiog (im qpc5| = <pd>g) dazu nicht weit. Aber ich mufs 
ehrlich sein und gestehen, dafs ich die Inschrift für sicher und gründlich 
verlesen halte. Der kabbalistische Abrasax kommt massenhaft auf den ma- 
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gischen Gemmen vor (z. B. auf n. 4. 7. 10. 12. 13. 15. 18. 36 bei Bau- 
dissin S. 189 ff. n. 4 — 9 S. 202, ganz abgesehen von seinen Abbildungen) 
und er pflegt in der Gesellschaft des Iao zu sein (s. die angegebenen 
Nummern). Jene Gemme sinkt also unter die Masse zurück, wenn sie, wie 
ich wette, IAGJ IAH ABPAZAZ HICO u. s. w. oder ähnlich beschrieben 
ist. 'Iari ist eine der Umschreibungen von Jahwe (s. o. S. 48) und 17«» 
eine kabbalistische Buchstabengruppe; und Baudissins ganze Deutung der 
Inschrift fällt hin. 

Und damit bin ich bei den in unsern Zauberbüchern so zahlreich be- 
schriebenen Gemmen angelangt, die massenhaft auf uns gekommen sind. 
Sie sind das eigentlichste Gebiet des 'Ja© mit und ohne Beinamen wie 
'Ad&vai, 'Ekcoat,, Zocßacod-, 'Aß(>a<Ja£ (-uGag, -aöap, -«(jag, auch EaßQccöal;) 
oder derlei. Nun, all diese gnostisch- kabbalistischen Talismane, Silberplätt- 
chen, Bleitafeln, bleierne Bücher und Gemmen auf Juden und Christen zurück- 
führen zu wollen, wäre von vorn herein eine Torheit. Nun finden wir auf 
ihnen noch gar den Priapus, den Zeus mit Donnerkeil und Adler (n. 21. 26 
S. 204 n. 33 S. 196) und die verschiedensten ägyptischen Gottheiten auf 
einer und derselben Gemme mit dem Iao zusammen. 

(Eine lange Liste der Magie nützlicher Götter, die ich wohl noch ver- 
gröfsern könnte, findet man in den tüchtigen prolegomena Dieterichs a. 0. 
S. 767.) 

Doch genug der Belege! Ist es mir gelungen, meinem heidnischen 
Klarier sein lao-Orakel zu sichern, so sollen mich die auf dem öden, fast 
weglosen und meiner Wissenschaft kaum angrenzenden Gebiete unternom- 
menen Wanderungen nicht gereuen. Nur noch ein Wort zum Abschied. 
Die Zauberbücher kennen und ehren den Klarier neben dem Iao (s. o. 
S. 42 f.): wie sollte jenem die Welt der Zauberbücher und ihr Oberster 
fremd gewesen sein? 

Weiter ist wenig zur Erklärung nötig, v. 1 bedeutet „eigentlich müfste 
ich die Geheimlehre verhehlen" und ist nichts als eine zeitgemäfse Aus- 
druckweise des uralten, klassischen Widerwillens des Sehers zum Sagen, 
wovon oben S. 19 die Bede war. 

Die Göttereinheit ist der Vorwurf des ganzen langen Abschnitts bei 
Macrobius und dort mit hinreichenden orphischen Beispielen belegt; vgl. 
auch Lobeck, Aglaoph. S. 460 ff. Ich will noch einige auffallende Beispiele 
dieser Verquickungstheorie anführen; zunächst ein neues Beispiel aus un- 
bekannten Excerpten jener merkwürdigen Sso6ocpCa des 5. Jh. n. C. (über 
welche unten Näheres). (69 a E.) ort xivlg iSo^aöav roi/ 'ATtoAA&va slvai 
xccl "Hkiov. <of> 8% Alyvmioi tlv "Oöiqw "HXiov cov6{iaöav (vgl. Ma- 

crob. I, 21, 11) twlg dh räv 'EkArjvmv xccl HCqiov avtbv jrapco- 

vv^icog cbv6{ia6av fasQov dh Jlovvöov^ 6g xccl 9 Ogq>evg' 
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xovvsxa \lw xakeovöi 0>avn\xa xe xal diovvöov. 
(= Orph. fr. 168. vgl. 167 Ab.). Helios ist Zeus (Orph. h. VIII, 8), Pan 
ist Zeus (Orph. h. XI, 12), Apollo ist Pan (XXXIV, 25). Proklos feiert im 
Hymnus (I, 24 ff.) den Helios: „Dich nennen sie Vater des Dionysos, Dich 
nennen sie Attis (eviov "Axxv\v), andere aber im frommen Gesänge Adouis 
(aßQbv "Ad&viv. vgl. Macrob. I, 21, 1, 9)." Derselbe verquickt (h. VI, 3. 15 
"luve 7tQ07tdroQ, Zev atpftixs) Janus mit Zeus. Die Artemis feiert als Perse- 
phone-Mene-Aphrodite ein Hymnus im Paris, pap. v. 2522 f. 2557 W. 

Als Seitenstück zu unserem Orakel geht uns näher an das schon oben 
(S. 50) angeführte Orakel 

"Axxw tkatixstifts &sov piyav, ayvbv "Ad&viv, 
Eviov 9 oXßiod&QoV) ivjtXoxafiov diovvöov. 
(Wolff a. 0. Hendefs n. 210.) 

Wie alt unser lao-Orakel ist? Es kommt darauf an, wie alt Cornelius 
Labeo ist. 1 ) Da 0. Müller (Etrusker II, 36) überhaupt nur an das 1. und 
•2. Jh. n. C. dachte, so entschied er sich für das letztere, als nach welchem 
die Verhalbgötterung des Plato bei Labeo (August, üb. d. Staat Gott. II, 14. 
VIII, 13) mehr schmecke. Der 2. Hälfte des 2. Jh. schreibt ihn Kettner 
(Cornelius Labeo. Ein Beitrag zur Quellenkritik des Arnobius. Progr. von 
Pforta 1877, S. 34) zu, weil er meint, er sei wenig älter gewesen als der 
ihn vermeintlich ausschreibende Arnobius. Aber weder ist dieses wahr, noch 
hat der Zeitgenosse des Diocletianus am Ende des 2. Jh. gelebt. 

Wenn Schwabe (in Teuffels röm. Litt-Gesch. 4 , 389, 8) durch die mir 
sehr . wichtige Augustinstelle (a. 0. IX, 19) nonnulli istorum ut ita dicam 
daemonicolarum, in quibus et Labeo est, eosdem perhibent ab aliis angelos 
dici quos ipsi daemones nuncupant zuletzt dazu gekommen ist, den Labeo 
ins 3. Jh. hinabzudrücken, weil derlei nicht in die Zeit der Anfange des 
Christentums passe, so ist diese Begründung ganz irrig, wie ich zeigen will. 
In Wirklichkeit fand man sich im 2. Jh. längst mit dem Christentum ab, 
teils nur verteidigend, teils angreifend. Wir müssen uns die platonische 
Dämonenlehre dieser Zeit auf einige Züge hin schärfer ansehen. Genau 
wie Labeo den Begriff der angeli mit dem der daemones gleichsetzte; 
ebenso wie er von ihnen wieder die heroes unterschied (August, a. 0. II, 14 
hunc Platonem Labeo inter semideos commemorandum putavit sicut Her- 
culem, sicut Romulum. Semideos autem heroibus anteponit; sed utrosque 
inter numina conlocat): so stellte dieselben der liebenswürdige Bekämpfer 



1) Ich bedauere ungemein, dafs es mir bis jetzt nicht möglich war, Suppl.-Bd. 
Vö (1888) zum „ Philologus " aufzutreiben, wo Kahl S. 806 die Schriftstellern 
des Cornelius Labeo zwischen 260 und 295 n. C. ansetzen soll. Ich werde nicht 
verfehlen, mich mit Kahl so bald als möglich auseinanderzusetzen. 
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der Christen, Celsus, welcher sein „wahres Wort" unter Kaiser Marcus 
schrieb, neben einander (bei Orig. geg. Cels. VII, 68) xal o y xv %6Q av fj 
iv xolg oXoug eüx 9 dyyiX&v slx 9 aXXcov dat^iovcov slxs fjQcicov, 
xavx 9 $%si vopov ix xov peyfaxov fcov. Die Dämonen sind, wie schon 
Plato im Gastmahl c. 23 p. 202 E gelehrt (zu welcher Stelle die Dämonen- 
lehre der Platoniker des 2. Jh. gleichsam nur ein ausführender Kommentar 
ist), Hittier in den mannigfachsten Geschäften zwischen Gott und Menschen. 
Die höchste Art derselben steht an Gottes Thron, wie der Orphiker singt 
(fr. III, v. 9 S. 454 H. fr. 238 Ab. vgl. Lobeck, Agl. S. 457 in his laciniis 
nihil est quod Christianam aut Iudaicam sutrinam redoleat u. s. w.) 
0*^5 ds ftgovip icvqohvxi TiccQeöxäöiv 1toXv(lO%d'Ot, 
ayyaXoi, ol0i psiirjXs ßgoxotg mg itdvxa xsXbZxUl. 
Er meint vorher (v. 3) dieselben, wenn er sagt daipoveg ov tpQLö- 
öovöl. Dieselben meint auch der Zauberer im gr. Paris, pap. v. 1201 ff. 
Wess. 9 Idm . . . . cd xxl0ag ftsovg xal aQ%ayyiXXovg xal dexavovg, <(co> 
at (ivQiadeg xmv dyysXmv 7taQ£0xrjxa0i und der im Leidener: ov 
. . . xal nag daipov ygiöGEt,, <p itag ayyekog xa iiuxa00oyi,eva ixxaXsZ 
(pap. mag. ed. Diet. IV, 11). Ein aus des Porphyrios tcbqI xrjg ix XoyCmv 
0oq>Cag zweitem Buch entlehntes, von Wolff a. 0. S. 144 herausgegebenes 
Orakel (in den -oben erwähnten Excerpten S. 74 a) nennt diese Wesen 
(v. 12 und 17) dyiot avaxxeg, welche v% 9 dyyaXlrfiiv exaöxa 8idyov0i. — 
Doch das weiterhin noch Beizubringende geht ebenso nahe das folgende 
Klarische Bruchstuck an und dieses Bruchstück selbst erläutert das Vor- 
liegende: so will ich es eben jetzt hersetzen. 

V. 
(ßaoylXov xivbg xovvopa iQ&xrjöavxog xbv 9 A%6XXmva^ 0v sl &abg 
ri aXXog, l%q^0av ovxmg') 

"Etifr*) viieQOVQaviov xvxsog xafyüitSQfts XaXoy%mg^ 
tpXoyiibg djtsiQiöiog, xwoviisvog, anXexog atdv' 
döt d* ivl tiaxdQ660t,v dinq%avog, sl (irj iavxbv 
ßovXccg ßovXav0rfii itaxriQ psyag, mg £0idi6&cu. 
5 ev&a jihv ovx alfrr\Q ysQEt, döxi^ag dyXaoyayysig, 
ovxb ösXrjvair} Xiyvtpsyyixig atmQStxat,. 
ov &sog dvxidai xax 9 dxaQitixov, ovo 9 iym avxbg 
dxxl0iv 0wi%(ov iitixtövapai, al%aQo8ivx\g. 
dXXa itiXsi itvQ0oZo ftabg iteQiiirjxsxog avXcov, 
10 sgicmv atXCySriVj §oi£ov(isvog. ov xsv ixaCvov 
ccipdttevog nvQog alftegiov dafasii xig rjxoQ. 
ov yccQ £%si daisiv. afftiaZ d 9 iv ^eXeörj^^np 
almv atc&vs00 9 iitiplywxai ix frsov avxov. 
Fehlen 5 Verse. 
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avtoq>vrig, ad Cd anzog , d^zcog, a6zv<peXi,XTog, 
15 ovvojia tirjdl Aoytp %<QQov[isvog, iv icvqX vatov, 
tovzo freog, tiucQcc Öh %bov (isolg SyysXoi rftietg. 

Wolff hat diese 16 Verse aus zwei Saminelhss., einem Laurentianus 
und einem Borbonicus herausgegeben a. 0. S. 231 ff. Sie entstammen kürzen 
Auszügen „ix xijg fcoöoipCag". Von dieser herrenlosen &so6oq>ta, die 
sich als dem 5. Jh. n. C. angehörend ergiebt, fand Prof. Neumann in einer 
späten Abschrift (16. Jh.) der 1870 verbrannten Strafsburger Justinhs. 
auf der Tübinger Universitätsbibliothek bedeutend umfänglichere, für die 
Religionsgeschichte und in manch anderer Beziehung recht merkwürdige 
Auszüge und gab von dem Funde in Briegers Zschr. f. Kirchengesch. IV 2, 
284AF. und kurz im Herrn. XV, S. 605 Nachricht. 

Man findet sie jetzt in dem meinen Untersuchungen beigegebenen An- 
hange vollständig mitgeteilt. Unser Orakel kehrt in diesen Auszügen S. 70a f. 
wieder. Der von mir nach ihnen (T) gegebene Text weicht in wesent- 
lichen Einzelheiten von dem Wolffs (W) ab. Die Scholien gehören T. Ich 
beschränke mich hier ganz auf Anmerkung wesentlicher Lesearten. 

v. 1 vii\q ovQavCov x.] W. So mufs er XsXoy%(6g absolut fassen. 
Auch im Orakel T S. 71 a lese ich mit T lad' vneQovQavCov TtvQog 
atpftizog, alftopivri qpÄo£, wo W wieder (hier auch gegen seine Hss.) trennt 

v. 3 elci\ siel T, am R. malim legere Sozi. So W. 

v. 3 f. schol. (hvq) (lySl zatg ovQaviaig Swd^isöL freaQrjzov, el fi^ 
iavzbv 6 Ttazitf) xaQaOxevdaei 6<p&rjvai. 

v. 5 ftiv] it£Q W. ovz 9 W. ovd' T. dyXaotpavelg T. 

v. 7 avzog] W. avzalg T. 

v. 8 0vvi%(ov] alle Hss. övvsciv W. 

v. 9 ftsog] frsov W. Ein wesentlicher Unterschied. Mit fteog meint der 
Orakler nicht etwa sich selbst, den er freilich eben vorher als Helios ein- 
geführt, sondern den höchsten Gott, über welchen er befragt ist. Das schol. 
giebt v. 9 etwa wieder i\ bdbg tov vor\zov itvgcg. „Der Gott ist icvqöoüo 
jr. avXciv." — v. 10 oij xev] ov jihv alle Hss. W. 

v. 11 SaCöBis] alle Hss, defaeu W. schol. ovzivog nvgbg 6 dfdfievog 
ovxezi (1. ovx av) tisgtösis xi\v savtov ^fv%riv ngbg zd alöfrrjxd. ov 
yccQ §%si iisQiöfiov ixelvo tb icvq. Doch konnte ich trotzdem (wie auch 
W) v. 12 das 8aCr\v aller Hss. nicht stehen lassen. Mehr s. Anh. 

v. 13 aidvsöö 9 ] atäöiv W. 

v. 14 aGzvtpiXixzog (inconcussus) Apollo selbst im Hymnus pap. mag. 
II, 89 a ed. Parth. a. 0.; so heilst er auch schon Kall. h. auf Del. 26. 

v. 15 %(OQOv^avog\ alle Hss. %moovyievov W. — vgl. Athenag. Gesandtsch. 
c. 10 zb phv ovv a&eoi elvai, eva zbv dyivrftov xal atdiov [xal doga- 
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xov] xal a%a%r\ xal dxardXrjJttov xal a%c&Qritov ... ftsov ayovtsg. Just. 
Mart. Gespr. m. Tryph. c. 127 6 toäco ts ax&pqrog xal zä xo0(ip oAgj. 

v. 16 pixQa] T Lactantius, Sedulius. (iixqtj W. 

Apollo enim, quem praeter ceteros divinum maximeque fatiäicum existi- 
mant, Colophone responäens (quo Delphis credo emigraverat amoenitate 
Asiae ductus) quaerenti cuidam, quis aut quid esset omnino deus, respondit 
viginti et uno versibus. Quorum hoc principium est: 

avtoyvris ayyekoi rjiietg <v. 14 — 16>. 

tertius enim versus ostendit ministros dei non deos, verum angelos 

appellare oportere. De se quidem ille mentitus est, qui cum sit e numero 
daemonum, angelis se dei adgregavit. Denique in aliis responsis daemonem 
se esse confessus est. Lactant. Unlerr. i. d. w. Rel. 1,^7.*) 

Die obige Kombination hat schon Wolff a. 0. vorgenommen. Doch glaubte 
er, da die 3 von Lactantius angeführten Verse offenbar nicht den Anfang 
gemacht haben, für principium praecipuum schreiben zu müssen. Ganz 
mit Unrecht. Denn dafs principium bedeuten könne, was es hier bedeuten 
mufs, summa totius oraculi (und diese gehört natürlich ans Ende), lehrt 
Tertullian (gegen Hermog. 19 f.) possum et aliter principium interpretari, 
non ab re tantum: nam et in graeco principium vocabulum, quod est ccqxV^ 
non tantum ordinativum sed et potestativum capit principatum. vgl. Plin. 
Naturgesch. IX, 106 principium ergo culmenque omnium rerum preti mar- 
garitae tenent. 

Auch dafs nach v. 13 die nicht vorhandenen 5 Verse fehlen, nahm 
schon Wolff a. a. 0. an. Und es ist sicher. Nähere Nachweise über die 
Verquickung orphischer, gnostischer und platonischer Lehren in dem Orakel 
hat jener S. 230 ff. gegeben. Uns geht hier der letzte Vers besonders an. — 
Also einen ayyekog nennt sich der Klarische Apollo: er ist tüchtig herunter- 
gekommen. Ein anderes Mal — wo, können wir nicht wissen, da unser 
Gewährsmann die Stätte nicht nennt 2 ) — gebraucht der Gott den andern 
Namen (Lactant. a. 0. 1, 7): 

dainoveg, oV tpoitmtii jcsqI %&6va xal nsqii novtov^ 
dxa[idtov dafivävtat, vital pdöttyi ftsoto. 



1) Den methodisch festgestellten Text des Lactantius verdanke ich den ge- 
fälligen Mitteilungen seines zukünftigen Herausgebers, des Herrn Professor Brandt. 

2) Das ein für alle Male: wird von einem bestimmten Apollo ein Spruch an- 
geführt und dann fortgefahren, wie oft bei Eusebius und Lactantius und z. B. in 
der oben genannten Sammlung nach dem oben mitgeteilten grofsen Orakel: za de 
axoXovfrcc xal Iv etSQ(p ZQWW* diB^rjl&ev efamv ovrcog — so darf man beileibe 
nicht schliefsen, dieser folgende Spruch müsse auch derselben Orakelstätte des 
Gottes entstammen. Es ist nur immer derselbe Apoll, ob er nun in Klaros, 
Branchidai, Patara oder Delphi oder wo sonst sich äufsere. 
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Die Auslassungen des Lactantius dazu sind, versteht sich ; so wesenlos 
wie die obigen, welche grober Unkenntnis entstammen. 

Eine Hauptobliegenheit der Dämonen, und zwar der niederen, war 
anerkannter Mafsen die Weissagung. Das sagte schon Plato (Gastm. S. 202 E): 
d lcc xovxov (näml. xov daL(ioviov) xal r\ pavxixii itatia %mgeZ xal ^ xmv 
tsgimv xi%vv\ xmv xe Jtsgl xdg ftvölag xal xäg xsXsxag xal tag ixadicg 
xal %v\v (lavxsiav itaöav xal yor\xslav. 

So auch das orakelfrohe 2. Jh. n. C. und seine philosophischen, be- 
sonders platonischen, Vertreter. Das spricht Plutarch, dem die Sache der 
Orakel bekanntlich warm am Herzen lag, als einen feststehenden Satz aus 
(Verf. der Orak. c. 16, S. 418 E): xb (ihv ttpsöxdvat, xotg XQti^xfjQLOtg 
ftrj ftsovg, plg aitqXXdxfrai xmv xegl yi\v 7tgoörjx6v iöxiv, aXXä öaipovag 
vitrigixag ftscbv ov doxet [toi xaxmg a&ovö&ai oder (Ges. im Monde c. 30, 
S. 944 E): ovx aal dh SiaxglßovGiv in avxri (näml. xy ösX^vy ol dai- 
povsg), aXXä %gri<3xriglmv dwQo xaxlaöiv l%i\izXr\<56\JL£v oi xal xalg dvm- 
xdxm tivpitageitii xal 0vvogyi,d£ov0i xmv xsXexmv, xoXaöxai xs yivovxai 
xal tpvXaxeg d8ixv\\Ldxmv xal öcorrJQsg lv xs rtoXifioig xal xaxd ftdXaxxav 
e7ukd[i7tov(5iv (wohl aus dem vorher angezogenen Xenokrates). Das führt 
Apuleius (üb. d. Gott d. Sokr. c. 6 f. vgl. Minuc. Fei. Octav. 26, 9) in fast 
wörtlichem Anschlufs an Plato aus; das betont auch Maximus aus Tyrus, 
der in seinen 2 Reden über den Gott des Sokrates (XIV und XV) das 
Wesen der Dämonen erörtert, ausdrücklich (XV, c. 7): aü' ov%l dat^iovcov 
itag itdvxa dga, dXX 9 avxolg Svaxixgixai xdxsl xa sgya, aXXo aXXm .... 
mg yäg sl%ov (pvtismg, oxs itsgl yijv vfiav^ ovx i&iXovGi xavxv\g icavxd- 
natiiv dnaXXdxxstöai' aXXd xal 'AGxXrptiog laxai, vvv xal 6 HgaxXijg 
i<S%vgi%sxai, xal 4iovv0og ßax%svsi xal 'Apq)£Xo%og (lavxevexai xal 
ot dioGxovgoi vavxiXXovxai xal Mlvmg dixd&i xal y A%iXXevg bicXi%sxai. 
Mit ganz besonderer, begeisterter Überzeugung aber und mit gröfserer Selb- 
ständigkeit vertritt Celsus gegen die Christen diesen gottgegebenen Beruf 
der Dämonen, und diese Stücke seiner Dämonenlehre sind zu merkwürdig, 
als dafs ich sie nicht hersetzen sollte. Xgq ydg, sagt er (Orig. gegen Cels. 
VIII, 60) l'ömg ovx äitidxetv ävdgdöt, öocpolg, ol ärj tpaöi, Sioxv xmv (ihv 
itegiyslmv daipovmv xo 7tXsZ6xov yevdäsi 6vvxsxr\xbg xal Ttgo6i\Xm\Livov 
aiiiaxi, xal xvC66y xal peXmdiaig xal aXXoig xitil xoiovxoig 7Cgocdede\iivov 
xgslxxov ovdhv 8vvavt av xov ftegaitsvOai 6m pa xal piXXovtiav 
xv%i\v dv&gmitm xal TtbXsi itgoeiitslv xal o6a itsgl xdg ^vrixccg 
ngdfeig, xavxa Idadl xs xal dvvavxai. (Diese niederen Dämonen sind 
stoischer Herkunft; denn die Stoiker cpaölv slvai xal xivag datfiovag 
dvftgmitmv tivpitafreiav i%ovxag^ iitoitxag xmv avftgmitsCmv itgay(idxmv 
Diog. La. VII, 1, 151. Das sie von den Göttern und von den Menschen 
unterscheidende Wesen schildert umständlicher Apuleius üb. d. Gott d. Sokr. 
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c. 13) vgl. ebenda V, 6 mg ivd€%6iievov (d. h. als wenn es möglich wäre), 
ro (ihv oAov slvai freov, xd. 8} pegy avxov pi) ftela* i) xovg phv iv 
öxoxm itov ix yoi\xüag ovx OQ&rjg xvq>Xcizxov6w i) 6V dfivÖQmv ipaöiid- 
tov ovsiQcaxtovtiw iy%qlyatxuv Xsyo[ievovg bv [idXa &Qri<3x8veiV xovg 
d' ivaQymg ovxco xal XapitQmg aitaöi itgoyrjxsvovxag, 6V mv vexovg xs 
xal %dX%i\ xal vicpri xccl ßpovräg (ag itQOöxwovöi [näml. die Christen]) 
xal a6XQaitdg xal xagitovg xal yovdg aitdöag xa\iihvs6ftai, oY mv avxotg 
kvaxaXvtixttöai xbv fabv <6paJ<ft>, rovg yavegmxdxovg xmv avm 
xr\Qvxag 9 xovg mg aArj&äg ovQavCovg dyyeXovg, xovxovg r)ysZ6ftat, 
xo iLr\Siv. (Das bgäöt, hatte ich einzuschieben.) — Vgl. endlich noch ebenda 
VII, 68 und 35 Anf. 

Diese Lehre von den „dämonischen" Untergöttern liefs auch der namen- 
lose Verfasser jener späten @€O0og>ta den Sehergott selbst in einem Orakel 
vertreten, in welchem er (Exe. S. 76 b) iQmxr\6avx6g xwog y itoZov exatixog 
xäv voftav ftemv lXa%sv lgyov 9 ditexQtvaxo ovxmg' 

'Aftavdxoitiiv aitatiw i%sw disvsipaxo xijidg 
v^tfisäov ysvixr\g' Ootßco pavxr]yoQOv opupriv, 
xal /Ai\oZ xaQiiovg, xal üaXXddi nZaq iXairjg, 
xal Bdx%m yXevxriQOv dva%iov av&og ditmQrjg, 
TtccQfreviov xs yd[ioio veo£vydmv %•' vpevaimv 
xoiQctvieiv q>iX6xr\xog d^imiirjfty y 9 Aq>Qo8lxri. 

Zwei weitere Orakel, in denen Apollo selbst sich zu den ayyeXoi oder 
vxYiQBxai des höchsten Gottes bekennt, ebenda S. 75 a (§ 34) und 75 b (§ 36). 

Als ganz gleichbedeutend werden ayyeXog und daipmv in den Zauber- 
buchern überall gebraucht: Paris, pap. v. 1348 ff. {iitixaXovpat, vpdg) nage- 
Sqovs xov peydXov #£o£, xovg xQaxaCovg aQxidaipovag, olxivig iöxe 
Xdovg, 'Egißovg, dßvööov ßv&ov, y airig olxrjtogeg, ovQavoxsv&iimvodiai- 
rovg — ebenda v. 2698 fif. <pvXa%6v jie dito itavxbg daipovog ccsqlov 
xal iiuyelov xal tmoyefov xal itavxbg dyysXov xal yavxdGpaxog xal 
(fxiaö^iov xal iitiitopitijg — und pap. XLVI Brit. mus. v. 168 ff. Wess.: 
v%6xa%6v \koi itdvxa xa <$atfidi/ta, Iva [tot, r\ (rjv pap.) vitrjxoog itag 
datpmv ovQavtog xal cct&SQiog xal iitiyuog xal vitoyeiog xal %BQ6aZog 
xal ivvÖQog xal itäöa iiuitopitr) xal [idtixil* fteov ({laöti^t, pap. vgl. oben 
S. 57 datpoveg, oV qtoixmtii itsgl %ftova xal tibqI itovxov, dxapdxov 
öa^vcovrccc vital pdöxiyi ftsoZo); besonders deutlich auch in einem 
großen Hymnus (pap. mag. Berol. I, col. IV, 300. V, 317 ed. Parth. a. 0.), 
wo Apollo zuerst ayysXog itQcoxevcov Zr}vbg iisydXoio 9 Idm genannt wird 
und nachher jene höchste Gottheit die Aufforderung erhält: 

itdfi^ov daipova xovxov ipaZg CsgaZg iitaoiöalg. 

Ein andermal soll man, um die Zukunft zu erfahren, beschwören (ebenda): 
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fcs fteäv, ßatiiXsv ßaöiXecw, xal vvv jmh iX&slv avayxatiov q>iXov 8ai- 
pova XQriGpcpdov. — 

Ich bin zu Ende. Aus allem dem, was zur Erklärung der beiden letzten 
Klarischen Orakel zusammengetragen ist, soll zu gleicher Zeit mit erleuchten, 
dafs Cornelius 7 der „daemonicola", höchst wahrscheinlich Zeitgenosse der ge- 
nannten Platoniker war, dafs er also wie Celsus, Maximus, Apulejus etwa 
unter dem philosophischen Kaiser aufser andern sein Buch über das Orakel 
des Klarischen Apollo schrieb, nicht später. Mithin gehört auch das lao- 
Orakel spätestens dem 2. Jh. an, früherer Zeit aber auch wohl nicht. Für 
das zweite Orakel, das nicht viel jünger als jenes sein kann, soll es mir 
genügen, gezeigt zu haben, dafs kein Grund vorliegt, derlei für irgend eine 
Fälschung zu halten. Fälschungen haben wirklich ein ganz anderes Antlitz. 

VI. ( — iöei . . . xi\v ipitOQtav etaetv, rjv xal avxol tcsql öocpiag 
iveizoQSvöapsd'a ix xrjg 'Aöiag, c» KXaQte, naga öov') 

faxiv iv Tgri%lvo$ aty xxptog 'HQaxXrjiog 

%avx £%G)v ftdXXovxa, itaöi dgeitopavog 7tavrj[iad6v, 

ovd 9 oXifrvxai, ßißgt&e ä 9 vddxsGw dirivexeg. 

Oinomaos bei Euseb. evang. Vorsch. V, 22, 1. 

VII. (iitsl 8i pot, xa xrjg iiiitoqlag rjär] xqo odov r)v, dvÖQog Si 
sdsi xov %hvaymyifiQVXog inl %v\v (Soyiav, aitoQog dl iyatvexo ovxog y 
6% ideopriv xal rotrrou yeveG&ai iväeixxrjv) 

lv xs xoldw evitsXiföw rjd' *A%aioi6w %Qsog 
fttjöexai, xo d' ixxexpaQ&sv ovdh pixQov s&xai — 
(x( q>rjg] sl d' ayaXpaxoitoiog tig r) ^oyQacpog hts%v\iovv yeviö&ai xal 
öiöatixakovg itfoovv, agd poi ijgxsi axovtiat, „$v xs xotöw EvitaXitiGw") 
dXX 9 ovx av [latveti&ai elrtov tov Xiyovta;) 

Derselbe ebenda V, 23, 1 f. 

VIII. (otcov dd pot, ix KoXocpcbvog apeivov noQSvsö&ai, ovxed'' 
ovxcog äq>avsg reo fteci') 

ix xavv0XQoq>oio Xaag 6q>svd6vrjg telg avi\Q 
%fjvag ivaQl&w ßoXatöiv atiitixovg itoirißoQOvg — 

Derselbe ebenda V, 23, 3. 
Versuch kritischer Bearbeitung der 3 Bruchstücke von Wolff, Porph. u.s.w. 
S. 82 f. — Ich schicke voraus, dafs dieselben dreien verschiedenen Sprüchen, 
die dem Oinomaos erteilt wurden, angehören, wie glücklicherweise aus- 
drücklich bezeugt ist: a. 0. V, 22, 7 xavxa ixfrepsvog evftvg i%iGwd%xu 
(6 Olvopaog), (bg xal Sbvxsqov iQ&xrjöag xal xqCxov ov8\v atdoxag 
lyvco xovg ftavpatiiovg u. s. w. 

Zum Text derselben irgend was zu wagen, ist fast ausgeschlossen; 
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nur den Daktylus in VII, 1 avjtsXesööc glaubte ich aus dem wenig sorg- 
fältig festgestellten Texte entfernen zu dürfen. 

VI ; die abgeschlossenen Anfangsverse eines Orakels — ganz ähnliche 
Orakelanfänge bei Herod. I, 67. Paus. V, 7, 3. VIII, 9, 3. A. P. XIV, 65. 
Ach. Tat. II, 13 — , bedarf der Aufhilfe auch nicht. VII und VIII dagegen 
sind ganz und gar ohne Rücksicht selbst auf den Satzbau ausgehobene 
Stücke und daher auch grammatisch fast unverständlich. Den ungefähren 
Sinn von VII kann ich nicht ergründen, erstens weil ein zuverlässiger 
kritischer Apparat (denn der Gaisfordeche ist das nicht) fehlt, zweitens 
weil die Bedeutung des Wortes BviteXi66w und die der Wendung %geog 
xl&etf&ai iv xivt,, aus dem Zusammenhang gerissen wie sie sind, unklar 
bleibt. Wolffs Erklärungs- und Herstellungsversuche gehen sicher ganz in 
die Irre. — Zunächst giebt es kein ev7t6Xrjg 9 sondern nur ein svrj7C£Xi^g } 
dessen Mehrzahl Hesych mit ftpaot, eviqviov wiedergiebt, während er das 
Kallim. bymn. an Dem. 135 (tdväs ödcj itokiv iv <&' bpovola h> x* 
svr\itsXla) mit bpovoia verbundene evrjTCsXia als tv%r\via } svs%ta erklärt. 
Das gr. Etymol. erklärt unter evr\7t£ksia ein gleichbedeutendes evcmeXCa, 
mit dem es auch den Vers des Kallimachos citiert, und nennt als Neben- 
form svrjJieXta. Vielleicht gingen die Formen neben einander her; vielleicht 
gab es also neben einem svzeXrjg ein svitsXia, das sich ja in der 
Bedeutung seiner Bestandteile wie im Ganzen mit dem bekannten sveöxci 
genau decken würde; vielleicht aber sind diese Formen gar die eigentlichen 
und jene bisher belegten nur Dehnungen wie das von epischen Dichtern 
gelegentlich statt evyevrjg verwendete evriysvijg. Änderungen wie iv xa 
xolg £vr\7teli<5<5i versage ich mir schon deshalb. Ich hätte gern einen 
Eigennamen wegen der gegenübergestellten *A%aiol gewonnen: doch es geht 
nicht an. So ist anzunehmen, dafs die evitsXslg vorher geschildert waren 
und etwas wie eine Klasse (ot ia&Xoi, ot aya%oi^ ol itXovtiioi) bezeichnen 
sollen: denn ein blofses Beiwort bedarf bekanntlich der Anlehnung. %gdog 
scheint als %Qfi0[i6g gefasst werden zu müssen: nicht als ob ich viel Ver- 
trauen zu der Sache derer hätte, die zu X 479 (fjXd'ov Teigeöiao xaxa 
XQBog st xiva ßovXfiv sfaot,) lehrten xo Tsigetiicco xaxä %giog avxl xov 
XQTjGtMpdrjtia — sondern weil auf xgdog sich das ixxsx^agd'sv zu be- 
ziehen scheint. Ob ferner ovde (uxqov sfcsxcu ein alter Verbesserungs- 
versuch sei, ob es überhaupt wirklich in den beiden besten Hss. stehe, 
oder ob die sinnlosen Lesearten ovde fiiccv tiKoyLCpviletat,, ovds pev 
öxoyLCpi&xaij ovde pfa öxofiyv&xai (aus denen man allerlei, von WolfT 
a. 0. Beigebrachtes hat machen wollen) ursprünglicher seien, kann ich 
nicht wissen. Vielleicht hiefs es oiäe {uxqov cpev^srai. 

Ist aber jenes erstere ursprünglich, so fehlt das Wort, zu dem (iixqov 
gehörte. Weshalb endlich der böse Kyniker aus den svnsXEig etwas wie 
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eine Anspielung auf Bildhauerei oder Maierei anstatt auf einen Wegweiser 
herauslas: auch das kann ich ihm nicht nachrechnen. Aber vielleicht las 
er es auch aus dem Vorhergehenden, uns Verlorenen heraus. Mit der Ver- 
mutung des Holstenius sv^eXeööiv wird zu wenig gewonnen, und sie kann 
wegen des doppelt bezeugten n kaum in Betracht kommen. Auch das 
wage ich nicht bestimmt zu entscheiden, ob nämlich das Subjekt zu frifitxai 
eben der so unverständlich beschriebene Wegweiser war. 

Das letzte dieser drei Denkmäler Klarischer Orakelei, durch seinen 
grotesken Inhalt wahrhaft ergötzlich, ist für sich durchaus verständlich 
(Gaisfords Vermutung ivctQifev kann richtig sein): was aber der mit weit- 
geschwungener Schleuder unermeisliche, grasfressende Gänse im Steinwurf 
erlegende Mann mit dem anzugebenden Reiseziel des Oinomaos gemeinsam 
habe, das zu ahnen traute schon dieser den gerühmtesten Orakelgöttern 
nicht zu und so hiefs er den unklaren Klarier sich sammt seinem unver- 
ständlichen Gesänge an seiner Schleuder aufhängen. 

Auf diese drei Bruchstucke lege ich grofsen Wert, und man ahnt 
vielleicht schon, worauf ich im Anschlage liege. An ihrer guten Beglau- 
bigung, d. h. daran, dafs Oinomaos in ihnen wirkliche Spruche des Klariers 
anführte, haben weder Eusebius noch Lobeck (Agl. S. 852 Anm.) noch 
auch Wolff irgend einen Zweifel gehegt. Und ich schärfe noch einmal für 
mich ein: dafs in des Porphyrios grofser Orakelsammlung, von der Eusebius 
uns so grofse Reste aufbehalten, manches Orakeln Untergeschobene mit 
untergelaufen sei, ist nicht unmöglich — doch es soll auch da von jedem 
Einzelnen nachgewiesen werden — ; wer aber an der Echtheit der von 
Oinomaos in seiner „Schwindlerentlarvung" oder von Lukian im „Lügen- 
seher" als Belege für die Richtigkeit ihrer zürnenden Überzeugung an- 
geführten Orakel zweifeln wollte, der wäre ein futfdAoyog. Von den etwa 
30 Sprüchen (davon zwei c. 47. 58 in aufgelöster Form angeführt) des 
paphlagonischen Oraklers, die Lukian aktenmäfsig vorlegt, sind drei (c. 53) 
ihm selbst erteilt und er erzählt ausdrücklich (c. 54), wie er noch öfter 
von dem Schwindler solche Sprüche erlistet habe, die zu dessen einstiger 
Brandmarkung kräftig waren (c. 1 f. 61 Ende). Das Büchlein ist dem be- 
freundeten Celsus gewidmet, der bedeutende Schriften gegen den Schwindel 
der Magie verfafst hatte (c. 21 Ende; dazu s. Keim, Celsus' wahres Wort 
S. 288 f.): ihm soll es zugleich Waffen liefern zu fernerer Bekämpfung 
(c. 21 Anf.). Lukian war ein ausgemachter Verächter alles Orakelwesens 
und er verspottet es an vielen andern Orten derb genug. Aber wie? Im 
„Lügenseher", wo die beste, ja die eigentlich gegebene Stelle dazu gewesen 
wäre, vom paphlagonischen Schwindel ausgehend die gesammten übrigen 
Orakel zu verurteilen oder doch zu geifseln — hier fallt auf keine der 
so zu sagen altbegründeten Orakelfirmen auch nur der leiseste Seitenhieb! 
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Kein Sprich des Delphiers, Klariers, Branchiden, Malliers wird durch- 
gehechelt; vielmehr werden diese Namen (c. 6. 29. 43) in der Weise 
und in solchem Tone genannt, dafs jedermann sieht, der Schreiber mache 
zwischen ihnen und dem Glykonorakel einen himmelweiten Unterschied. 
Vergleichen wir hiemit die in ihrem Absehen so ähnliche Schrift des 
Oinomaos, so sehen wir, dafs auch er jene ihm selbst erteilten 
Spruche als Belege des Schwindels anfuhrt, dafs er übrigens aber auch 
älteste und idte Äufserungen der Orakel mit Knüttelschlägen verfolgt und 
durchwalkt. 

Woher aber diese auffallende Nachsicht des über die Sache gleich Oino- 
maos gesinnten Lukian in jener einen Schrift? — Dem Celsus ist sie 
zugeeignet, dem Celsus, der wohl gegen den widerlichen Zauberschwindel 
seiner Zeit gedonnert, der aber nichts desto minder in seinem „wahren 
Wort" gegen die Christen aus tiefster Überzeugung den Orakeln ein be- 
geistertes Wort geredet, wie mehrfach von mir ausgeführt worden ist. Aus 
Rücksicht auf diesen Freund, zu dem Lukian in Liebe und Verehrung 
aufsah, liefs er die Orakel unbehelligt in dem gefährlichen Buche, welches 
er schrieb; „eine Liebe zu tun dem Gefährten und Freunde, den er von 
allen am meisten bewundert ob seiner Weisheit und Wahrheitsliebe, seiner 
Milde und Nachsicht; seines ruhigen Takts in der Lebensführung und im 
Umgang mit seinen Freunden", wie die Nachrede (c. 61) mit den Worten 
des Herzens sagt. Diese Beobachtung füge man zu Keims (a. 0. S. 275 ff.) 
energischer und gewissenhafter Behandlung der Frage — und man mufs 
doch wohl endlich aufhören, den orakelfreundlichen Verfasser des „wahren 
Worts" von dem Lukian befreundeten Verfasser der xatä pdycov tivy- 
y$a\jL\wxa zu trennen. 

Doch ich rufe mich von dieser Abschweifung, die mir für eine An- 
merkung zu sehr am Herzen lag, zur Sache zurück. Es fragt sich also, 
welcher Zeit jene mir so wichtigen Bruchstücke angehören. 

Nun, der Zeit des Oinomaos. Über diese ist noch ganz neuerdings 
Bruns („Lucian und Oinomaus" im Bh. M. XL1V, 388) in Folge einer von 
Rohde aufgestellten und von Saar mann wiederholten These unsicher: er 
wagt den Oinomaos nicht bestimmt der Zeit zuzuweisen, welcher er ihn 
sehr gern zuwiese, der des Lukian. So läfst ers auf sich beruhen. Ich 
mufs mich hier mit Rohde (yiyovs in den Biographica des Suidas: Rh. 
M. XXXIII, 170 f.) abfinden ; der den Oinomaos nicht mit Eusebius unter 
Hadrian, sondern nach Suidas u. d. W. nicht viel früher als Porphyrios 
ansetzt. Die nicht nur oberflächliche; sondern auch recht gedankenlose 
Arbeit von Saarmann (de Oenomao Gadareno, Diss. v. Tübingen 1887) sollte 
mit Stillschweigen übergangen werden dürfen. Oder verdient jemand, der 
sich selbst gar nicht klar ist, was er eigentlich glaubt und beweisen will, 
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widerlegt zu werden? Aber die anerkennende Besprechung von Bf Wendland 
(Berl. Philol. Wochenschr. 1887, S. 1269 ff.) erwähnt von dem Folgenden 
nichts und so darf ich mich der Widerlegung nicht entübrigen. Saarmann 
schliefst sich S. 6 Rohdes Ansicht von der Zeit des Oinomaos an und 
bringt zugleich etwas (freilich ganz Wesenloses) gegen eine Vermutung 
Zellers vor. Diese besagt, Suidas habe vielleicht aus dem Umstände, dafe 
Eusebius (Ev. Vorschule V, 19 ff.) den Oinomaos unmittelbar vor Porphyrios 
bespricht und ihn x\g täv vecov (ebenda 18, 6) nennt, den falschen Schlufs 
gezogen, er sei wenig älter als Porphyrios. Gut, Saarmann will nichts von 
der Ansetzung des Kynikers unter Hadrian wissen. Indessen traut man 
seinen Augen nicht, wenn man dann S. 13, wo es dem Schreiber auf die 
Erweisung von etwas anderem ankommt, lesen mufs, dafs des Oinomaos 
„patria ... et aetas cum Luciano optime conveniuut." Ein Mal ist kein 
Mal, sage ich. Aber es hilft mir nichts; denn S. 18 mufs ich lesen, dafs 
das Wort yor\q „eo quo Oenomaus floruit saeculo saepius de eis qui oracula 
vana edebant usurpabatur: Plut. Cic. 17 . . . Lucian. dial. mort. 14,5..." 
S. 20 finde ich den Verfasser plötzlich wieder zu der alten Anschauung 
zurückgekehrt. Er sagt: „optime Oenomaus Aeliani scripta in suam rem 
convertere potuit (er bildet sich nämlich nach Wolff ein, das habe Oenomaus 
getan), si non sub Hadriano sed paulo ante Porphyrium viguit." Der einzige 
über Rohde hinaus vorgebrachte, freilich nur aus Wolff, Porphyrii u. s. w. 
S. 88 wiederholte Beweisgrund ist nämlich dieser. Das von Oinomaos bei 
Euseb. evang. Vorsch. V, 35, 2 Ao%iag xal Zsvg itatr\Q •— itQ06riv£%ftv\ 
mitgeteilte Orakel kehrt mit geringen Abweichungen bei Suid. wieder, 
einmal unter avaßolri («vojrij. AlUuvog. Ao^Cag u. s. w.) und das andere 
Mal unter OdXagtg (AxQccyavttvog . . . AlXvavog qnjöv itegi xovxov ort 
AoijLag u. s. w.). Hat man je so etwas gehört wie das Folgende? Weil 
Suidas ein Orakel aus dem Ailianos und nicht aus dem Oinomaos citiert, 
mufs dieser jünger sein als jener, oder genauer: mufs Oinomaos des 
Ailianos Buch über die Vorsehung ausgeschrieben haben. Und hiemit bin 
ich mit Saarmann fertig. 

Rohde citiert den Hieronymus zu 2135 Abrah. (= 120 n. C.) Plutarcus 
Cheroneus et Sextus et Agathobulus et Oenomaus filosofi insignes häbentur 
— und fährt fort: „aber ganz offenbar hat hier Eusebius nach beliebter 
Manier eine Handvoll Männer auf ein Jahr fixiert, die ganz verschiedenen 
Zeiten angehören." Plutarch gehöre höher hinauf, Agathobulos müsse als 
Jugendlehrer des gegen 80 n. G. geborenen Demonax in den Anfangen der 
Regierung des Trajan geblüht haben; dagegen könne Plutarchs Neffe Sextus 
frühestens unter Antoninus Pius geblüht haben, ja Suidas setzte ihn erst 
in des Marcus Regierung. 

Ich habe dagegen einzuwenden. Eusebius hat zunächst den altern 
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Plutarch gar nicht mit unter 120 als yv&Qi£6(ievog angesetzt. Er erwähnt 
vielmehr zu 120 n. C: 

1) nXovrccQxog XaiQ&vsvg cpiXotioyog iititQOitevsiv 'ElAddog vitb 
tov avtoxQccroQog xatsördd'r] yqQaiog. 

2) 2Je%zog (pilodocpog xal 'Aya&oßovXog xccl Olvopaog iyvcoQt&to 
und erst Hieronymus und die armenische Übersetzung zusammen schrieben 
so, wie oben steht. 

Gegen die Zeit des Sextus habe ich nichts einzuwenden , wohl gegen 
die des Agathobulos. Demonax war jünger als dieser, als Demctrius, Epiktet 
und Timokrates aus Herakleia: das geht aus der dem Lukian unterge- 
schobenen Lebensbeschreibung des Demonax (c. 3) hervor. Er lebte aber 
noch in den letzten 60er Jahren, wie sich nachweisen läfst, da er noch die 
mafslose Trauer des Herodes Atticus um sein in der angegebenen Zeit ver- 
storbenes Weib Regula tadeln konnte (Demon. c. 33. vgl. c. 24). Also gegen 
170 lebte Demonax sicher noch; dais er, der fast 100 jährig wurde (ßßlov 
de ixri oMyov Siovta täv ixarov Demon. c. 63) ; auch 180 noch erreichte, 
ist sehr gut möglich. Die chronologische Anmerkung bei Zeller (Gesch. d. 
gr. Ph. III i ; S. 771) ist hiernach jedenfalls zu ändern. Der Tod der 
Tochter des Herodes, Elpinike, über den dieser von Sextus getröstet wurde 
(Philostr. Leb. des Her. Att. X, S. 240), fallt noch nach dem Tode Regillens, 
aber vor 171; so wird auch Sextus das Jahr noch einige Zeit überlebt 
haben. Und Agathobulos? Er mufs in den Anfangen der Regierung Trajans 
geblüht haben, sagt Rohde. Wie aber, wenn ich so ziemlich nachrechnen 
kann, dafs er etwa 155 noch wohl auf war? Des Peregrinus Proteus 
„dritte ägyptische Reise zu Agathobulos" — wie Lukian üb. den Tod d. 
Peregr. c. 17 sagt — mufs etwa 10 Jahre vor seine Verbrennung in Olympia 
(165 n. C.) fallen. Nun ging Peregrinus von Ägypten nach Italien und 
Rom, wo man ihn bald vor die Tore setzte (a. 0. c. 18). Darauf wanderte 
er nach Griechenland und erlebte offenbar sehr bald nach der Ankunft sein 
Abenteuer auf dem Feste in Olympia (a. 0. c. 19). An den nächsten 
Olympien suchte er sich mit einer Rede wieder herzustellen und kündigte 
zugleich seine Verbrennung für die folgenden Olympien an (c. 20). Rechnet 
man also für sein Herumtreiben in Rom und in Griechenland bis zu den 
ersten Olympien etwa 2 Jahre (der ßccöiAevg c. 16 und c. 18 ist natürlich 
Antoninus Pius): so liegen zwischen ägyptischer Reise und Tod etwa 10 Jahre, 
und besuchte mithin Peregrinus den Agathobulos um 155. Dieser Mann 
kann also nicht um 100 schon „geblüht" haben; er war vielmehr ein Zeit- 
genofs, meinetwegen ein älterer, des Demonax und Sextus, die noch unter 
Marcus wirkten oder „blühten", wie man will. Die sogenannten Lehrer 
des Demonax wurden eben recht alte Leute, und wie Agathobulos so war 
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auch der von Rohde übergangene Tiraokrates aus Herakiea im Pontos noch 
unter Marcus tätig (Lukian. Lügenseher c. 58). 

Sehen wir uns nun die Anmerkung des Eusebius noch einmal ruhig 
an, so werden wir an seinem Triumvirat zum J. 120 nichts Verdächtiges 
mehr finden: denn jenen zweien mit Eusebius als dritten den Oinomaos 
hinzuzufügen, hindert uns nichts, empfiehlt alles. Dafs es bei der ganzen 
Ansetzung auf ein Paar Jahrzehnte nicht ankommt, versteht sich von selbst: 
schieben wir das „Bekanntwerden" des Sextus und Agathobulos, die wir 
oben noch bedeutend später wirken sehen, nur getrost von 120 auf etwa 
150 hinab und schieben wir den Oinomaos mit ihnen! 

Das mag für den einen oder andern immerhin was weniges zu spät 
gegriffen sein; aber von einem wesentlichen Irrtum kann gar keine Rede 
sein. Folgten wir Suidas und Rohde, so müfsten wir den so gut unterge- 
brachten Oinomaos weitere 100 Jahre abwärts schieben: denn wenn Por- 
phyrios nach demselben Suidas (u. d. W.) ydyovs unter Aurelian (270 — 75) 
und Diocletian (284 — 305; er wirkte mindestens noch bis 301), so dürfen 
wir auch an dem ov nollä 7CQ€ößvtSQOS ÜOQipvQiov (u. d. W. Olvopaos) 
nicht lange herumdehnen, sondern hätten den Kyniker sicher nicht vor 250 
anzusetzen. Und was ist dafür irgend Empfehlendes vorzubringen? Nichts, 
dafür stehe ich; ist doch Rohdes Erklärungsvorschlag jener Datierungsweise 
des Suidas, dahin gehend, dafs Porphyrios „des Oinomaos als eines vor 
Kurzem tätigen Autors mochte gedacht haben, etwa seiner Schrift xara 
tcov %Qr\6triQi(ov [so nennt Julian VII, 209 R die yorjtcov qxooa] polemisch 
erwähnend, in dem Werke ksqI xijg ix Xoylmv yikoooipCas" — ist doch 
dieser Vorschlag nichts als eben ein unbewiesener Vorschlag. Und ein wirk- 
lich ganz unannehmbarer, setze ich hinzu. Was denn hatte der orakelsüch- 
tige Porphyrios mit der kynischen Orakelgeifsel gemein? Er wird sich wohl 
gehütet haben, er, der alle Welt zu den Orakeln bekehren will, seiner und 
ihrer schlimmsten Feinde einen noch gar zu nennen. Nein, die oben mit- 
geteilte Vermutung Zellers über den Ursprung des ov itolkip JCQBößvtsQog 
IloQipvQlov bei Suidas wird wohl dem Nagel auf den Kopf treffen. 

Und ruft den Verfasser der yo^tov cpcioa nicht alles ins 2. Jh.? In 
eine Zeit, die den Höhepunkt aller antiken Orakelei überhaupt bezeichnet? 
in welcher Kaiser wie Hadrian 1 ) und Marcus sich in Mysterien einweihen 
liefsen (Philostr. a. 0. Cass. Dio 71, 31) und die Orakel besuchten? in 



1) Spartian. Hadr. 13, 1. Cass. Dio 69, 11. Ebenso merkwürdig als glaublich 
ist, was der gr. Par. pap. gelegentlich einer Zauberhandlnng erzählt (2446 ff. W.) 
rovroav iit^vfiot insdsi^ato TlaxQatrjs 6 nqo(prixr]q ^HXiovnoXsmg ^Adqiocvay ßaatXsc 
iTudeittvvpsvos xt\v dvvaftiv zr\§ ftsCuq ccvzov ficcycag' (folgen spiritistische, am 
Kaiser selbst ausgeführte Kunststücke) xai ftavpaoas (näml. Hadrian) zbv tiqo- 
yr\%y\v dinXä oipcovut avtm insXsvosv didoa&ai. 
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welcher Marcus dem von Lukian gebrandmarkten Schwindler glauben konnte 
(Lukian. Lügens. c. 48) und des fortwährenden Verkehrs selbst in den 
schwersten Kriegszeiten mit Magiern verdächtig war (Cass. Dio 71, 8. vgl. 
Capitol. Anton. 13, 1)? in welcher eben jener Lukian gegen die Orakel 
predigte und der Riesengauner Alexander triumphierte? in welcher andrer- 
seits Männer wie Plutarch und Celsus das alte Institut als bestbeglaubigt 
vertraten und Maximus und Apulejus mit Millionen darauf schwuren? 

Und in eben dieser Zeit liefsen die Einwohner von Troketta das ihnen 
vom Klarischen Apollo erteilte, vieltönige Orakel in die Marmorbasis der 
Statue des Retters Apollo eingraben: darauf wollte ich mit allem Zielen ab- 
kommen. Ein Steinmetz des 2. Jh. n. C. hat die Buchstaben gegraben: das 
erkannte ich leicht. Die Inschrift handelt von einer unbändigen Pest: dafs 
es die unter Kaiser Marcus (Capitol. Anton, c. 13. 21. 28) und länger das 
ganze, weite römische Reich mit dem Würgschwert durchwandelnde sei, war 
mir bald klar. 1 ) 

Über die Pest steht schon Allerlei bei Friedländer (Sittengesch. 1, 33); 
doch kann ich mich einer nochmaligen Darstellung derselben, die ergänzende 
und genauere Nachweise geben soll, nicht entziehen. Der Herd dieser wie 
einst der Athenischen Pest war der ferne Osten, Babylonien (Ammian. a. 0. 
Capitol. a. 0. vgl. Thuk. II, 48), wo sie wer weüs wie lange schon mordete 
(die nach Spartian. c. 21, 5 unter Hadrian auftretende Pest mag im Osten 
gewesen sein und mit der späteren in Verbindung stehen), und von wo sie 
im J. 166 die Truppen des vom Partherkrieg heimkehrenden Verus durch 
das Reich verschleppten (Capitol. Ver. 8, 1 f.). In Rom begann sie noch vor 
dem Aufbruch der Kaiser zum Markomannenkrieg 167 das Morden und raffte 
schon im ersten Anlauf viele Tausende hin (Capitol. Anton, c. 13). Hier 
tritt die Nachricht des Galen (Verz. d. eig. Bb. c. 1 Bd. XIX K.) ein, der 
erzählt: hs6i Sa tqiöiv dkkoig iv f Pdfiy dtatQfyccg, aQ&iievov rov jt£- 
ydkov Xoipov, TtaQaxQfj^a tqg itokstog i%ijl&ov, iTteiyoptvog slg xi\v 
TcatQida. Galen war 164 33 jährig nach Rom gekommen. Mit vollendeten 
37 Jahren (a. 0. c. 2 Anf.), also etwa Anfang 168, war er wieder in seiner 
Vaterstadt. Kaum aber safe er dort, atpCxexo d' ev&s&g ££ 'Axvkiag xa 
itaga täv avroxQazoQcov ygd^iata xaXovvtcov fu' XQorJQrivro yaQ avrol 
Xeipatiavreg iitl tovg reQpccvovg i&Xavveiv (c. 2). Als er in Aquileja 
ankam, auch dort xccTeöxrjipev 6 Xoi(ibg wg ovitco tiqoxeqov. Daher kehren 



1) Ammian. Marc. XXIII, 6, 24 labes . . . quae insanabili vi concepta morbornm 
eiusdem Veri Marcique Antonini temporibns ab ipsis Persar am finibus ad osqne 
Rhenum et Gallias cuncta contagiis polluebat et mortibus. Ahnlich Entrop. 
breviar. VIII, 12. Oros. VII, 15, 5 secuta est Ines piurimis infusa provinciis to- 
tamque Italiam pestilentia tanta vastavit, ut passim villae agri atque oppida sine 
cultore atque habitatore deserta in roinas silvasque concesserint 

5* 
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die Kaiser mitten im härtesten Winter gen Rom zurück; unterwegs lichtet 
sich ihr Gefolge ungeheuer durch die Pest und die Witterung und stirbt 
Verus, vielleicht an einem akuten Anfall der Pest (vgl. Capitol. Anton, c. 14. 
Ver. c. 9 mit Agath. Gesch. V, 10, wo schlagflufsartige Anfalle bei den beiden 
grofsen Pesten unter Justinian 531 und 558 erwähnt werden). 

Seitdem frafs die Krankheit immer weiter um sich: 171 wütete sie in 
Athen (im Jahre der Verantwortung des Herodes Atticus vor Marcus in 
Sirmium oder auch schon einige Jahre früher: Philostr. Leb. d. Her. Alt. 
S. 69 K. iiaxccQiOL oC iv rcS Xoi[np aito% , vr^6xovt£g ist der Ruf der tobenden 
Lumpen Athens in der Verschwörungsversammlung gegen den Herodes 
Atticus) und wird auch hier wie in Rom gerade unter den vornehmsten 
Geschlechtern aufgeräumt haben. Vielleicht starben des Herodes vielgeliebte 
Töchter Athenais und Elpinike an ihr. Als sie hier endlich erlosch, feierten 
Hymnen den Asklepios Telesphoros von Athen, wovon unten mehr. 

Im Todesjahr des Kaisers Marcus mufs sie wieder besonders verderblich 
gewesen sein; denn jenen quälte noch auf dem Todtenbette der Gedanke 
an sie, den einzig edlen Mann. „Was weint ihr um mich und denkt nicty 
lieber an die Pest und das allgemeine Sterben?" verwies er den Freunden 
sanft ihre Trauer (a. 0, c. 28, 4). Der Gedanke, dafs der Kaiser selbst an 
der Pest gestorben sei, liegt nahe. Am siebenten Tage der Krankheit liefs 
er nämlich seinen Sohn nur einen Augenblick an sein Lager, „entliefs ihn 
sofort wieder, damit ihn die Krankheit nicht anstecke" (a. 0. c. 28, 8), und 
verstarb in der folgenden Nacht. 

Die Pest starb aber nicht mit ihm, sondern half seinem Nachfolger 
morden. In den umfangreichen Auszügen des Xiphilinus aus des Cassius 
Dio Beschreibung der Regierung Marc Aureis fehlt auffallender Weise jede 
Erwähnung der Pest, von welcher der lateinische Lebensbeschreiber voll 
ist; aber unter Commodus heifst es (42, 14): yeyove dh xal votfog jt£- 
yiOxviy mv iya oläa' dt,6%CXioi yovv noXXaxig fj^iSQag piag iv rjj 'Pd^irj 
ixsXevxriöav. itoXXol dh xal aXXctg ovx iv reo aöxsi [tovov aXXä xal 
iv oXy ag siitslv xrj aQXV vri ävdgäv xaxovQyav aned'avov . . . ivieöav 
. . . ig sxigovg iicl limj&cq xo dsivov (näml. durch magische Nadeln, derlei 
offensive Talismane dem Leser der Zauberbücher nicht fremd sind). — 
Vielleicht hat auch den Schwindler Alexander die Pest, gegen die er selbst 
einen weitverbreiteten Talisman, vor die Türen zu heften, ausgab: 

„Phöbus, der Lockenumwallte, bewahrt vor der Wolke der Pest uns" 1 ) 



1) Lukian. Alex. c. 36 evet Si xiva xwofiov, avxoqxovov xal avxov, etg ccnavxa 
xa $Qvq iv xa> loifim disnipxpaxo. r\v dl xo t'nog ev 

$o£ßog cc%SQaen6firis Xoifiov vscpelrjv dne^vtiei. 
xai xovxo r\v l$stv xo inog icavza%ov inl xeov nvlmvmv ysygccfifABvov, mg xov Xoiuov 
dls^icpocQ^ccKov. Wie sich diese Verordnung bis auf Martianus Capella, der sie 
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aus der Welt geschafft: die kurze Anmerkung des Lukian über die Art seines 
Todes (Alex. c. 59) macht dies wenigstens wahrscheinlich. Alexander ver- 
faulte von den Füfsen an bis zu den Leistendrusen hinauf; Galen (III, 188 K. 
o xe loipog 6 itoXvg xataöxijfag elg axgovg xovg xodag) spricht vom 
Abfaulen der Füfse, Agathias (Gesch. V, 10, wo er die Äufserungen jener 
späteren Pesten beschreibt) von den akuten Entzündungen der Leisten- 
drüsen, welche nur mit dem Tode des Erkrankten nachliefsen; und sehr 
lehrreich ist die Vergleichung von Thuk. II, 49, 8 xccti0Xfj7tts yaQ ig 
alSola xal ig axQag %eZgag xal itodag (näml. die Pest). 

Welcher Art war nun diese fürchterliche Völkerkrankheit? Der Arzt 
Galen aus Pergamon kommt an mehreren Stellen kurz auf sie zu sprechen, 
und etwa folgendes kann ich zusammenstellen. Zunächst ähnelte sie im 
Allgemeinen ihren Äufserungen nach der Athenischen des 5. Jh. v. C. (XII, 
191 iv 8\ reo iisydXm xovnp Xoi(iqi 7taQanX7]dicp tr^v tdiav ovri rp 
xccra @ovx^di8r\v yEvopivip). Galen schreibt die Geburt des „pestartigen 
Fiebers" (IX, 357) einem langen, heifsen Sommer zu (V, 115); und ein 
sehr akutes, Phantasien herbeiführendes, alle Kräfte des Erfafsten hitzig auf- 
saugendes Fieber lese ich aus dem Bericht des im Hochsommer 173 von 
der Pest erfafsten Aristides (Heil. Gesch. II, S. 299 = I, 475 D.) heraus. 
Diesem half nach allerlei andern abenteuerlichen Mitteln ein Klystier aus 
Milch und Honig (vgl. ein gleiches Klystier: v. Wilamowitz, Isyllos S. 116 ff.). 
Galen selbst, der ebenfalls einen Pestanfall zu überstehen hatte, heilte sich 
am zweiten Tage durch starken Aderlafs, und dieselbe Kur half vielen andern 
(XIX, 324). — Anzeichen waren übler Athem und eine gewisse pestartige 
Färbung der Teile um den Mund herum (IX, 357. vgl. Thuk. II, 49, 2). 
Manche der Befallenen hatten Erbrechen, alle bekamen einen schwarzen 
Durchfall, und zwar am 7., 9. und 11. Tage (sowohl das Erbrechen als 
den Durchfall erwähnt auch Thuk. II, 49, 3 und 6; auch dafs dieser Durch- 
fall am 7. oder 9. Tage bei denen, welche nicht starben, eintrat, wird 
mit merkwürdiger Übereinstimmung § 6 erzählt). Sowohl die, welche ihn 
nicht bekamen als die ganz Entleerten wurden, wenn sie durchkommen 
sollten, auf dem ganzen Leibe mit schwarzen, teils trockenen, teils ge- 
schwürartigen Beulen bedeckt. „Und offenbar waren diese der Rest des 
während des Pestfiebers verfaulten Blutes, welchen die Natur wie Asche 
auf die Haut auswarf." Diese Beulen (i£avdi]iiata. vgl. Thuk. II, 49, 5 
to $%m&ev 0G>(ia . . . <pXvxta(vaig xal eXxsötv ifyvd'rixög) fielen dann 
allmählich wie Schuppen ab (V, 115. X, 367). Galen behandelte ferner die 
schlimmsten Fälle der Krankheit, wo es sich um unaufhaltsam eiternde 

Hochz. d. Philol. 1, S. 9 Eyss. anführt, fortgepflanzt habe, weifs ich nicht. — Lukian 
erwähnt noch einmal (wie man Gesch. schreiben soll c. 15) die Pest. 
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Beulen handelte, wie giftigen Hundebifs durch Auflegung rosenölgetränkter 
Charpie (XIV, 280). Er Hefs die Pestkranken auch ein wundersames Pulver, 
aus einem in Armenien vorkommenden erdigen Stein hergestellt, mit ge- 
waltigem Erfolge trinken (XII, 189 ff. 191). Wir haben es also offenbar — 
trotz Friedländer — mit einer eigentlichen Beulenpest zu tun. Mit dem Ge- 
naueren mag sich ein heilkundiger Mann abgeben.* 

Und die Steine? reden sie hier nicht? erzählt keiner aufser dem meinen 
von der weltverödenden Seuche? — Mehrere als man denken mochte. Von 
den schweigsamen, militärischen steinernen Todtenscheinen aus den Lagern 
und Schauplätzen der Markomannenkriege (lue functi) — „die gesammten 
Heere fielen der Pest zum Opfer" sagt Eutrop. VIII, 12 und in unerhörter, 
drei Jahre andauernder Aushebung mufste der zu Carnuntum weilende Kaiser 
das gelichtete Heer ergänzen Oros. VII, 15, 6 — erfahren wir nicht viel. 
Andre Steine sind pathetischer und beredter; aber unser Klarisch redender 
übertrifft sie alle. Doch giugen auch anderwärts die Sterblichen die Orakel 
an 1 ), und noch zwei andere Orakelantworten auf Stein sind uns erhalten 
worden, eine aus Kallipolis in Thrakien (Kaibet 1034 = Mordtmann, Mitth. 
d. arch. Inst, in Athen VI, 261 ff.), die andere von Pergamon (C. I. G. II, 
3538 = Kaibel 1035, hier schon von Boeckh der Anlafs erkannt). Wer die 
erstere erteilt hat, verriet ich längst; von der zweiten weifs ichs nicht. Wie ? 
hat das nicht schon Welcker (Sylloge epigr. gr. 2 , S. 229) gewufst, dafs die 
geplagten Pergamener, denen ihr Asklepios nicht zu helfen vermochte, sich 
in ihrer Not an den nahen und nahe verwandten Apollo im altberühmten 
Gryneischen Orakelhain um Rat wandten und der ihnen die gelehrt- 
verschrobene Verordnung gab, welche, einst auf einem Gedenkstein in der 
Stadt öffentlich ausgestellt, bis auf uns gekommen ist? Hat das nicht Boeckh 
(z. Inschr.) wahrscheinlich gefunden und gilt das nicht schon längst als 
eine Gewilsheit? Das tut es; aber ich kann daran nicht Teil nehmen. Nie- 
mand, soviel ich sehe, hat ein Wort über die Sache verloren oder gar 
einen Zweifel geäufsert: ich mufs Beides tun und wagen und will doch 
nichts verlieren. 

Kurz, ich glaube gar nicht an das Bestehen eines Apollo -Orakels in 
Gryneion während des spätem Altertums. Sogar ob es vor der Zerstörung 
der Stadt Gryneion durch Parmenion irgend welche Bedeutung gehabt habe; 
ob es mit oder wie lange nach jener Zerstörung es eingegangen sei: alles 
das kann man nicht wissen. Aber ich glaube, es giebt da gar nichts zu 
wissen. Weshalb nicht? Weil das Altertum selbst nichts von ihm weifs, 
wenigstens nichts sagt. Dabei übersehe ich nicht etwa die Stelle des Strabo, 

1) Auch die alten Athener sachten bei den Orakeln Hilfe, aber vergeblich: 
oact ts nQog tsgoCg tnitsvaav r] pavTBioig xai toig xoiovxoiq ixQ^ 0avto i ndvza 
dvcocpelrj ijv Thak. U, 47, 4. 
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der XIII, S. 622 sagt itoXt%viov MvQivaCwv Fqvviov xal Cbqov 'AnoX- 
X&vog xal (lavtstov ccQ%atov xal vemg JtoXircskrjg XC&ov Xsvxov. Ich 
habe oben S. 37 f. Anm. 4 hinlänglich nachgewiesen, wie solche Anmerkungen 
des Strabo anzusehen sind. In der Tat vermag ich weder aus jener Stelle 
des Strabo noch aus der Erwähnung des Gryneischen Haines im gelehrten 
Hirtengedichte des Zeitgenossen Vergilius etwas für das Bestehen eines 
Gryneischen Orakels in dieser Zeit zu schliefen. Ein Gedicht des 
Euphorion über das Gryneion hat auch Vergils Freund Gallus nachge- 
ahmt: Serv. z. St. hoc autem Euphorionis continent carmina quae Gallus 
transtulit in sermonem latinum. Aber raufs deshalb zur Zeit des Euphorion 
das Gryneion gebläht haben? Es gab gewifs auch noch mehr Poetereien, 
altia und was weifs ich, über das Gryneion. Hermias schrieb ein eigenes 
Buch itsgl rot; rgweiov 'AitoXXawog (Athen. IV, 149 D), und als rgvvsvg 
wurde Apollon an jenen Kästen verehrt. Aber das wurde er er auch als 
2J[n,v&svg und als KvXXalog und mit andern Beinamen: Strab. XIII, S. 618 E. 
itctQa itaöav yaQ drj rijv nagaklav xaxrcqv (gegenüber Lesbos) 6 'AuoXX&v 
ixxsxi\ut\xai [id%Qi Tevddov, Ufuv&evg f( KvXXatog xaXovfisvog rj rQwsvg 
rj xiva äXX^v littovv\klav £%(ov. x ) Immisch hat (a. 0. S. 148 ff.) eine 
hohe Blüte der Gryneischen Orakelstätte unter Pergamons Schutz konstruiert: 
der einzige Zeuge für diese vermeintliche Blüte, eine Inschrift (C. I. G. 3257), 
wird sich binnen Kürzestem als ein falscher ergeben. 

Boiiche-Leclerq hat sich sehr anstrengen müssen, über das Orakel, das 
ihm doch Welcker und Boeckh bezeugten, einige Worte zu machen. Aber 
dafs er eigentlich hichts über dasselbe weifs, weifs und sagt er eigentlich 
selbst. Aber er kann doch an eine Inschrift, eine zwar sehr wortkarge aber, 
wie er und Immisch meinen, von Ort und Stelle stammende , einige Ver- 
mutungen und Betrachtungen knüpfen. Und ist das nicht schon etwas? Ja, 
eine Inschrift ist viel, aber mit dieser ists nichts. Es ist aber C. I. G. 3527, 
auf die ich schon vorbereitete. 

'Aft&XXcovi %Qr\6triQC(p 
OtXhcuQog 'AxxdXov. 

Dieser Philetairos soll der Bruder von Eumenes IL sein und die In- 
schrift somit dem Anfang des 2. Jh. v. Ch. entstammen. Sie sieht nicht sehr 
fürstlich aus. Das ist sicher nicht für jedermann mafsgebend, hat mich aber 



1) Vgl. Kall. h. an Apoll. 69 f. 

dnoXXov, noXXoi <re ßorjdQOfuov nccXsovoiv 
noXXoi dl KXdqiov ndvvy dl toi ovvoficc novXv 
welche Stelle Meineke (diatr. ad v. 70) ganz und gar mifs verstanden hat, wenn 
er dem Kallimachos eine Verwechslung von nXäoos (pXrjqog) und KXaQog zutraut 
und ferner den 'AnöXXmv iftfalrjaiv XXdgiog bei den Korinthiern (Pausan. II, 2, 8) 
als ytXrtfWQ versteht. 
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veranlagt, ihre Beglaubigung zu prüfen. Da fand ich denn, dafs sie von 
Cyriacus aus Ancona stammt, der sie „zwischen Myrina und Kyme in den 
Ruinen des Apolloheiligtums auf dem Torsturz, mit altön, gewaltigen und 
wunderschönen Buchstaben geschrieben", gefunden haben will. Mit diesem 
Bericht, an den Rand der Mediceischen Strabohs. zu XIII, S. 622 geschrieben, 
führte Cyriacus jene Inschrift ein (s. Bull, de corr. hell. VI, ^205). Ich 
glaube nicht, dafs Stein und Inschrift neuerdings wiedergefunden worden 
sind, und spreche sie, solange ich nicht vom Gegenteil überzeugt werde, 
für eine Fälschung an. Mit dem Gryneischen Apolloheiligtum hat sie in 
keinem Fall etwas zu schaffen, denn dies lag, wie schon Boeckh z. Inschr. 
anmerkte, gar nicht zwischen Myrina und Kyme, sondern bei der Stadt 
Gryneion und somit ein Bedeutendes N von Myrina. Heute wissen wir nun 
ganz Ausreichendes über die Lage der Stadt Gryneion, ja, es ist wohl sogar 
ihre Trümmerstätte festgestellt (s. Bull. VI, 204). Damit aber schon, dafs 
die Beziehung jener Inschrift auf das Gryneion hinfallig geworden, ist 
dfe Beglaubigung der Inschrift selbst zugleich so gut als zerstört. Denn 
wo sollen wir den 'AitokXmv X9V 0t V9 l °S nunmehr unterbringen? Der Gry- 
neische war es nicht; war es aber ein auswärtiger, dem etwa ein Tempel 
oder sonst was geweihet worden wäre, so mufste er seinen Beinamen not- 
wendig erhalten : 'Aitokk&vi KXclqCg} , 'AnoXl&vi 4i8vpal(p oder dgl. 
Zum Schlufs noch eines, worauf mich Herr Professor Lipsius hingewiesen 
hat: das Wort X9 7 l 0t1 b9 lo S ist sehr verdächtig. Man sagt schlechterdings 
nicht 'ATtoklcav XßijtiTijQiog, wohl ovdog x9 r l^ r V9 LO S Qotßov *A%6Xktavog 
(wie es in dem oben S. 18 angeführten Orakel heikt,' tQiTtovg %o. (Eur. 
Ion 1320), separat} Ao%iov %q. (Aesch. Eum. 241), icfryg oder oQvig 
XQfjötriQiog (Agam. 1270. Sieb. 26). Weihet man aber etwa irgend was auf den 
Spruch des Gottes hin, so schreibt man nicht 'ATtokkcjvv X9 t l tftr l9^ son " 
dem man weihet xcctcc %Qr}6^6v oder xcctcc %Qr}0{iov 'ATtoXX&vog xov 
dsiva. Indessen mich bekümmert eigentlich nur eiue ganz bestimmte Zeit, 
das 2. Jh. n. C., und zu dieser Zeit orakelte Gryneion ganz sicher nicht. Der 
Dreifufs auf Münzen von Gryneion und Myrina, auch die diese Stadt ver- 
sinnbildlichende, an den belorbeerten Dreifufs gelehnte Weihepriesterin auf 
der Basis von Puteoli (s. Jahn, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1851, S. 138 ff.), 
welche mit elf Genossen dem gütigen Kaiser Tiberius huldigt — beweisen, 
versteht sich, nichts und vermögen nichts gegen die folgenden Erwägungen. 
Pausanias, der in seinem eigenen Vaterland, der Äolis, gut Bescheid weifs, 
erzählt (1,21,7) nur von dem herrlichen Hain des Apollo in Gryneion, 
nichts von einem Orakel. Aber hat denn Aristides, der 12 Jahre lang auf 
seine Krankheit reiste, von Milet bis herauf nach Hadrianoi alles absuchte, 
zwischen Smyrna und Pergamon vollends weglagerte: hat er das Orakel 
gekannt oder besucht? Er hielt sich zu wiederholten Malen lange in Per- 
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gamon auf, von wo ihn der Gott in alle Himmelsrichtungen entsandle: da 
sollte er auch nicht einmal, da sollte nicht auch er einmal nach dem nahen 
Gryneion, wo der Vater des Pergamenischen Asklepios safs, verwiesen worden 
sein? Ja, als er von Klaros wieder nach Pergamori geschickt wird (s. oben 
Brst. II), da reist der kranke Mann die Route Smyrna-Larissa-Kyme- 
Myrina-Gryneion-Elaia: und was geschieht? In Myrina findet ers früh Mor- 
gens so unwirtlich, dafs er wieder einpackt und seine Reise fortsetzt, und 
zwar zunächst sig xo xov 'Aitokk&vog Csqov sig rgvvslov, slcj&og poi 
xal iovxv xctl inaviovxi %vsw xä frsä. rsvofisvog ds iv rQVvsfop 
frvöag xg> 'AnoXX&vi xal xa slm&oxcc dwxQfyag sig 'Ekaiav iA&cbv 
dv€7cav6(iriv (Heil. Gesch. V, S. 620 = I, 536 D.). Das ist die Tätigkeit 
des frommen Mannes auf der Station Gryneion. 

Und zu eben dieser Zeit sollen die Pergamener in einer so verzweifel- 
ten Angelegenheit, wie die Pest war, ans Gryneion eine Gesandtschaft ab- 
geordnet haben. Eine Gesandtschaft, wie Brauch war. Der Orakler selbst 
redet den Fuhrer derselben an ftsagidog fjyed' 9 bdoto. Unleugbar. Aber 
welcher Orakler? Ort der Handlung ist nicht Pergamon: der Pergamenische 
Asklepios selbst fallt ja ganz fort, denn ihn nennt der Orakler ifibv (pikov 
vtia. Es safs wohl auch in Pergamon ein Amtsbruder des Klariers, und 
mit einem erlesenen Beinamen noch dazu, wovon ich durch Aristides weifs 
(Heil. Gesch. II, 294 = 1, 469 D.), der von seinem ausnehmend wichtigen Traum 
161 in Smyrna erzählt: tpaivsxal poi iv xoupds xivi 6xW atL ' V v <*pa 
psv 'AöxkrjJtiog, apa ds 'AitolX&v, o xs dt} KXuQiog xal 6 KakkCxsxvog 
xcckovfisvog iv IIsQydtiG), ov 6 Ttgcoxog xcov vcccbv xcbv xqigIv iöxtv — 
aber ich gebe ihn gern dran, freilich nicht so sehr wegen der Gesandtschaft 
— denn sein Heiligtum könnte ja hoch oben auf der Burg gelegen haben — 
als weil ich sonst so gar nichts von ihm weifs. 

Aber wohin haben denn die Pergamener gesandt, wenn nicht zum 
Gryneion? Etwa nach Delphi, worauf Thraemer (Pergamos S. 217) neuer- 
dings ohne Begründung geraten? — Ach nein, die Asiaten waren an nichts 
reicher als an berühmten Orakeln. Die orakelbedürftige Europa zieht nach 
Asia in diesen Zeiten, aber nicht umgekehrt. 

Aber wohin denn, wenn nicht zum Gryneion? — Nun, ich weifs es 
nicht: aber gewifs nicht zum Gryneion. 

Doch nun mufs ich die Sache meiner Pest weiterführen. Ein auf sie 
bezügliches Aktenstück ist auch der seltsame, von plebeischer Hand, nicht 
von Staats wegen, aufgezeichnete Hymnus an den Asklepios-Telesphoros von 
Athen (C. I. G. I, 511 = Kaibel »1027). 1 ) Wegen der Widerlichen, in der 

1) Das Wort Hymnus verführt mich zu einer Anmerkung über das Bruchstück 
des Hymnus an Apollo (von Tenos, C. I. G. 1, 2342 = Kaib. 1025, wohl erst 
III. Jh. n. C. wegen C *= Z), wo Jümqov mich anzieht: 
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Tat nicht recht nach dem 2. Jh. aussehenden Buchstaben, wegen der Bar- 
barismen und vielen tollen Schreibfehler war Boeckh nicht sehr geneigt, 
die Inschrift dem 2. Jh. zuzuweisen, obgleich er selbst an unsere Pest ge- 
dacht. Man sehe aber das jetzt von Kaibel Beigebrachte; das diese Zeit 
erweist. Die ßccQvaXytjg und itvQotpftoQog vov6og 9 welche v. 23 und v. 39 
als vertrieben erwähnt wird, ist eben unsere Pest. 

Diese Pest versuchte sich an einem schweren Stück, als sie den nach 
Überstehung seiner genau dreizehnjährigen Krankheit gesundeten Aristides 
im J. 174 auf seinem Landsitz bei Smyrna hart anlief; aber sie zerbrach 
an dessen eiserner, krankheiterfahrener Natur. Die mit unerhörter Genauig- 
keit geführten Krankheitsjournale des Aristides in seinen heiligen Geschichten 
erlauben derlei genaue Daten wie das obige aufzustellen. Die berühmte Krank- 
heit, welche den Mann auf der Reise nach Rom 160 ergriff und ihm 161 in 
Smyrna durch gottgesandten Traum für 13 Jahre gewährleistet wurde (Heil. 
Gesch. II, 294 = I, 469 D. vgl. de Aristidis vita collect, histor. [im 3. Bde von 
Dindorfs Ausg.] p. LXIff.), liefs ihn 173, wie billig, los (vgl. coli, histor. 
p. CXXXIX). „Aber als die Zeit der Weissagung erfüllet war (also Anfang 
174), begab sich folgendes", sagt Aristides a. 0. S. 299 (= S. 475 Anf. D.). 
Folgt die Beschreibung der Pest. Damals — es war im Hochsommer — 
erstreckte die Pest sich über die ganze Umgegend von Smyrna. Schon lag 
eine lange Reihe der Diener des Aristides nieder; auch das Zugvieh war 
erfafst; und zuletzt mufs jener selbst daran glauben. In Smyrna aber sah 
es ebenfalls schlimm aus: auch dort mordete die Pest. Doch als er den 
schlimmsten Anfall überstanden, liefs Aristides sich in die Stadt fahren und 
wurde hier allmählich gesund, nachdem sein liebster Freigelassener für ihn 
gestorben war. — Vortrefflich trifft es sich, dafs eben der Umgegend von 
Smyrna, wo des Aristides Landsitz war, nämlich dem reizenden Burnabad, 
welches heute die Sommerfrische der reichen Smyrnäer ist — der Stein 
entstammt, auf dem ein ungenannter Dankbarer das altehrwürdige Flüfschen 
Meles ob seiner pestheilenden Kraft feiert, wobei es ihm auf einen Fufs 
zuviel nicht ankam. Er singt: 

'Tpvä ftsöv Melrjta TtoTapov, tbv ömrjQci iiov, 
rtavtog pe loipov xal xccxov it£Jtav(i8vov 
(C. I. G. 3165 = Kaib. 1030.) Das allerliebste Inschriftchen hat eine wahre 
Leidensgeschichte: mit den auffallendsten Abweichungen ist es von ver- 



co Jrj]lov pediav, (pccsaifi[ßo]oxs [T]f[tT]af, 
ävzQOig 6]iitpafoiat KXagov Bgdv%ov rs IPONTO 
(Kaibel ratlos tegoiaiv). avtQoig ist sicher nicht richtig von K. ergänzt; denn 
von einem solchen in Branchidai ist nie die Rede. Gemeinsam aber haben Klaros 
und Branchidai das Xakov oder sv&sov vöcoq, die iiuvtixt} yL^vq. Es kann also 
kaum etwas anderes als vapecaiv, §ev{iccoiv oder vdccoiv ausgefallen sein. 
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schiedenen Leuten bekannt gegeben worden. Endlich bat es Ramsay vor 
einigen Jahren einmal wirklich gesehen und ihm („als ungenau im Corpus 
stehend") eine berichtigende Anmerkung gewidmet (in seinen vortrefflichen 
studies in Asia minor: Journ. of Hellen, stud. III, 57). Darnach steht zu- 
nächst im v. 2 PANTOZAEAOIMOY. Wir wollen gern verzeihen, sei 
es dafs Ramsay sich verlesen oder der Steinmetz sich verhauen hat: unser 
Dankbarer wollte sicher pe. Ferner sagt er: „Die Form der Buchstaben 
macht es höchst wahrscheinlich, dafs die Inschrift aus dem Ende des 2. Jh. v. C. 
(B. C.) stammt. Das eine Bein des Pi ist kürzer als das andere, aber die 
Buchstaben zeigen die gezierte Form der Romischen Periode." Er hat sich 
um genau 300 Jahre verschätzt; denn das P konnte auch noch in guter 
römischer Kaiserzeit auf einem Bein stehn, wie sicher noch viel mehr Bei- 
spiele erweisen könnten als ich gerade zur Hand habe: Le Bas- Waddington 
441 (von Mylasa, Brief des Augustus); 394 (aus guter Kaiserzeit); 400. 
Newton, collection of anc. gr. inscr. II (1883), n. CLXXVIII (Tomi). CLXXXI 
(Bosporos). CCCI (Kalymna, 1. Jh. n. C), wohl auch CCCXf. Steht endlich 
in den delischen Inschriften (Bull, de corr. hell. VI 1882) die Letter P mit 
Grund, so kommt diese Form gar noch neben C und CO vor (z. B. a. 0. 
S. 501). Die in Frage stehende Inschrift wird überhaupt genau so aus- 
sehen wie die aus Le Bas und aus Newton citierten, welche die in Klein- 
Asien so geläufige, römischverzierte Buchstabenform haben, von der ich oben 
(Anm. 9 zu S. 4) mehr Nachweise gegeben habe. Also unsere Pest hat 
der Ungenannte überstanden, indem er sich im Meles badete oder auch aus 
ihm trank, dessen „ewig frisches Nymphenwasser" Aristides in seiner für uns 
unschätzbaren Lobrede auf Smyrna eingehend feiert (XV, S. 407 = 1, 377 D.). . . 
MeArjg 6 iTtcivvfiog $iG>QV%riv Nvfiq>äv ix nrjymv elg ftakatrav (icoLet), 
avtalg t 9 elvai Aovtqov qvtov xccl NriQ^idag tcccqcc NrjQSOog di%ccö&cu 
6V oklyov (itiipvKsv). (Die erste Ergänzung ist alt, die zweite halte ich 
für nötig.) Auch Pausanias lobt das Wasser des Meles, den er sicher selbst 
kannte (VII, 3, 12 Ufivgvaiovg de Ttoxa^ibg Mikrig vöcoq ieftl xakkititov). — 
Jener geheilte Unbekannte aber hatte gehandelt wie ein kluger Mann. Denn 
nicht nur zum Besprengen der Häuser empfahl der Klarier den Trokettenern 
„von 7 Quellen den reinen Trunk zu schöpfen". Vom Baden im göttlichen, 
lebenden Wasser hielten und halten die Bewohner des Ostens überhaupt 
viel. Wem fallen nicht die heillosen Flufsbäder des kranken Aristides im 
Kaikos und anderswo ein? Und ich werde nie vergessen, wie mir in eben 
diesen Gegenden ein Prachtgrieche von einer schrecklichen Krankheit, die 
ihn dem Tode nahe gebracht, weitläufig erzählte und wie ihm das Bad im 
Gediz Tschai, d. i. der Hermos, gerettet habe: — xccl ävd$Qa>6a schlofs er 
pathetisch. Das war gar nicht weit von Troketta. 

Die Stätte Trokettas liegt nun von Smyrna — an der dem Hermos-Tal 
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folgenden Bahnstrecke Smyrna-Manissa abgemessen — an die 100 km ent- 
fernt: es ist mithin sehr wahrscheinlich, dafs um eben die Zeit, da Aristides 
erkrankte, die schwer heimgesuchten Trokettener in Klaros Rat holten. Er- 
giebt sich doch überhaupt, dafs die aus dem innern Osten 166 eingeschleppte 
Pest erst im 8. Jahrzehnt (gleichsam um den wilden Kriegsgott zu unter- 
stutzen) im Schofs des Römerreichs ihre reichste Ernte begann. Aufs Jahr- 
zehnt genau bestimmt sich das Alter des Klarischen Orakels. 

Und nun will ich es noch einmal im Besonderen vornehmen. Es ist 
eine in mehrfachem Betracht bemerkenswerte Erscheinung. Zuerst die Form. 
Die bei Weitem bedeutende Mehrzahl der uns erhaltenen alten Orakel er- 
scheint in daktylische Hexameter gefafst; eine kleine Anzahl in jambische 
Trimeter, und schliefslich mögen die sehr wenigen in elegischen Distichen 
(bei Wolff, Porphyrii u. s. w., S. 84 ff.) meinetwegen wirkliche Orakel sein. 
Das geht mich hier nicht an. Aber ein Orakel in 5 verschiedenen Vers- 
mafsen, in daktylischen Hexametern, jambischen, trochäischen, anapästischen 
Tetrametern und jambischen Trimetern: derlei hat sich früher wohl kein 
Philolog träumen lassen. Auf Papier überliefert würde es jedermann zu 
den Fälschungen gelegt haben. Und doch hätten wir nicht ganz unvorbereitet 
zu sein brauchen: denn das bisher sehr wenig beachtete Orakel von Kalli- 
polis giebt sich im Ganzen und im Einzelnen zu dem meinen als merkwürdigstes 
Seitenstück. Bis jetzt stand es mit seiner Mischung von Hexametern, jam- 
bischen Trimetern und Tetrametern und Anapästen einzig da. Die einzelnen 
Anklänge desselben in Manier und Sprache an das meine sind oben nach- 
gewiesen worden. Jetzt aber frage ich, ob man durch die Wege meiner 
Untersuchungen nicht fast unumgänglich darauf hingeführt werde, das Orakel 
sei, wie offenkundig demselben Anlafs, so auch derselben Orakelstätte, der 
des Klarischen Apoll entstammt? Dafs Kaibels Ergänzung v. 4 etg Alvov 
hinfallig sei, schärft Mordtmann (a. 0. S.,262; s. u.) ein, der nach Kiepert 
wieder ganz deutlich EIXAINON gelesen hat. Was diese Buchstabengruppe 
bedeute, sage ich nachher; hier nur so viel, dafs man nunmehr v. 3 nicht 
fürder mit Kaibel 7Co[tafioto 9 sondern tvTtre Ttigag %6\yxov vv iprjv 
(paztv i&QBeö&B oder ähnlich ergänzen wiid. Brauche ich noch daran zu 
erinnern, dafs die Kallipoliten gar kein Orakel näher hatten, sicher keines, 
an das man sich in so schwerer Bedrängnis mit Vertrauen hätte wenden 
können? 

Aber zu meinem Orakel zurück! Das hat also auch troch. Tetrameter 
(Br. C 6—9) unter seinen Rhythmen. Waren auch diese unerhört? Nicht 
ganz, wenn man sich gut umsah; denn die drei Bruchstücke aus den drei 
dem Oinomaos in Klaros erteilten Antworten sind ja ganz in troch. 
Tetrametern abgefafst. Nun, eben deshalb legte ich auf sie so viel Wert. 
Man denke neben einander: des Oinomaos Besuch in Klaros sicher etwa 
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der Mitte des 2. Jh. zugewiesen (vielleicht fällt er etwas früher, vielleicht 
etwas später) — und seine Orakel in trochäischen Tetrametern! Und diese 
sind auch desselben Geistes Kind, dessen mein Orakel. In dem halben 
Dutzend Verse sind die Worte 6Xl£ovtcu, vddtsöi, svitekiödiv sonst wohl ganz 
unbelegt; auf das erstere geht eine Glosse des Hesych (ofo&vtuv usiovtcci, 
bkiyovxaC) und itavrjiiadov für TCavfjiaQ (Hes. Ttavyiiadov äcä ßCov) 
kennt nur der unter Marcus dichtende Oppian (üb. d. Fisch. III, 360), 
mit dem überhaupt mehrere Erscheinungen meines Orakels sich belegen liefsen; 
für den baroken, fast komischen Gebrauch von ivagiisiv suche man einmal 
ein zweites Beispiel. Der Bau der Tetrameter unterscheidet sich von dem 
der meinigen nur durch die drei Mal, im 2. und 5. Fufse zugelassene 

Auflösung (VI, 2 dQSTCo^ievog. VI, 3 vddteöiv und VIII, 2 ivccQL&iv), die 

in meinen 3V 2 Tetrametern nicht erscheint. Wegen des Daktylus VII, 1 

_ \j u 
im 3. Fufs ev7tekae<56iv s. oben S. 61. Der Klarier hatte seine Orakel auf 

Lager, erfahren wir durch den Oinomaos: besuchte dieser nun auch Klaros 

einige Jahrzehnte, etwa ein Paar, früher, so könnten immer noch die ihm 

gewordenen Ratschläge von demselben Priester sein, der die Trokettener 

und Kallipoliten so tonreich beriet. — Erwähnung verdient übrigens, dafs 

ein von Euseb. ev. Vorsch. V, 9, 5 erhaltener, beim Entlasser der gefesselten 

Gottheit anzuwendender Beschwörungsvers ein trochäischer Tetrameter ist; 

V^iTCQpQOV CCLQS TCCQtiOV , l6%B ßd&V £% p,V%G)V. 

Und die 3 jambischen Tetrameter (B 3 — 5) in meinem Orakel: sind 
sie beispiellos? Ja, sagen die bisherigen Sammler der Bruchstucke grie- 
chischer Orakeldichtung. Nein, sage ich wieder, nicht ganz; denn abgesehen 
von den 4 jamb. Tetrametern im Orakel von Kallipolis (v. 21 — 24) finde 
ich noch den Seher Alexander in Abonuteichos, den „Sohn des Klariers" 
(wie er sich selbst nannte), in eben der Zeit, welcher alles*hier zur Er- 
örterung Kommende angehört, sich dieser Versart bedienen. Auf die Frage 
nach dem Loose des Epikur in der Unterwelt antwortete er bündig (Lukian. 
Alex. c. 25): 

Mokvßdlvag £%(ov iteöag iv ßogßoQip xa&rJTcu. 

„Bleischwere Bande fesseln ihn: so sitzet er im Schlamme": die Antwort 
hätten alle Orakel zweifellos unterschrieben. — Und auch hier liefert wieder 
die Magie ein Seitenstück. Im grofsen Pariser Zauberpapyrus sind einige 
30 Verse einer seltsamen Hekate-Beschwörung verstreut, welche sich v. 2622 
selbst als diaßokrj TtQog Uakqvrjv (das ist so viel als ivdidßoXog iitdvayxog, 
worüber s. o. S. 20) giebt. Sie ist in jambischen Tetrametern abge- 
faßt. Wessely hat sie vor seiner Ausgabe S. 31 zusammengestellt. Die 
Beschwörung beginnt (v. 2574 f.): 



- 78 — 

*H Selva öov ftvei, «fo«, £%&qov xi frviiiaöpa, 
aiyog xe noixlXr^g 0xdaQ xal alpa xal {ivöay{ia. 
Die 5 anapästischen Tetrameter (C 1 — 5) finden nur in den Anapästen 
des Kallipolis-Orakels (v. 5—8) Verwandte, die aber leider zu stark zerstört 
sind, als dafs sich über sie etwas bestimmen liefse. 

Mit den 8 hübschen jambischen Trimetern (ß 7 — 14) und dem Dutzend 
(v. 9 — 20) des thrakischen Bruders haben wir sichere Zeugen für die Ver- 
wendung des Trimeters in Orakeln, und das ist auch nicht zu verachten. 
Freilich ist allbekannt, dafs er der Vers der so ziemlich ganz wertlosen, 
in ziemlich gleichen Recensionen und Sammlungen durch Kleinasien inschrift- 
lich verstreuten „Würfelorakel" ist (Kaibel hat zu den in sein Sammelbuch 
unter „oracula et hyinni" aufgenommenen neulich nach Sterrets kleinasia- 
tischer Inschriftenernte (Papers of the American school of classical studies 
at Athens, III [1888], S. 311 ff.) im Herrn. XXIII [1888], S. 532 ff.) ergän- 
zende und berichtigende Nachträge geliefert); und Thrakien liefert noch 
ein im Trimeter redendes Orakel (gefunden bei Perinthus. Kaibel, supple- 
menta epigrammatum Graecorum: Rh. M. XXXIV, 211 = Ephem. epigr. 
III [1877], 236. s. R. Scholl, de communibus et collegiis quibusdam 
Graecorum in der sat. philol. H. Sauppio oblata, Berl. 1879, S. 179), das 
ich als merkwürdig genug ganz hersetzen will. 

Evxv%etxe. XQYitfpbg UißvkXrig. 
'Enav d 9 6 Bdx%og svaäag 7tkrio[d"q0]£xa[i, , 
r]d[r]fi alpa xal tcvq xal xövtg \t,iyv\6hxai. 

ZhtekXioq Evrj&rjg aQ%t,ßovxokog 
e HQaxXs£Sov 'AXs^civSqov aQ%ifiv6xovvxog 
'AXe%avdQog 0%atQaQ%og 
'AQQiavbg 'Aya&Ca 
JJJQO^svog Mayvov 
UatfjQLXog Adda 
MqvoyiXog B 
Ich denke offenkundige Zusammenhänge nachgewiesen zu haben. Sollte 
es nur ein Zufall sein, dafs jene rhytbmusfrohe Orakelei nur in dieser eng 
begrenzten Zeit vorliegt und sich fast ganz auf das Orakel von Klaros zu- 
rückführen läfst? 

Ich will hier noch einige Nachweise zur beinahe fabelhaft klingenden 
Geschichte des paphlagonischen Schwindelorakels anhängen, das man aus- 
führlich in Friedländers Sittengeschichte 5 III, S. 528 ff. besprochen findet. 
Dasselbe bestand und war schon der Stolz der Stadt Abonuteichos unter 
Antoninus Pius: schon Münzen aus dieser Zeit bilden die Glykon genannte 
Asklepiosschlange (mit und ohne Beischrift) ab: Mionn. Suppl. IV, 550, 
n. 3 — 5. In sicherer Blüte stand es schon 161; gehört doch diesem Jahre 
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das von Lukian (Alex. c. 27) mitgeteilte Orakel, durch welches sich der 
römische Statthalter von Cappadocien P. Aelius Severianus Maximus zu 
seinem unglücklichen Partherfeldzug ermutigen liefs (s. Schiller, Gesch. d. 
röm. Kaiserz. 12, 639). Bald darauf drang sein in ganz Kleinasien gesun- 
gener Ruhm (c. 30) — nur der epikureisch gebildete, aufgeklärte Erzpriester 
von Asia in Amastris Tiberius Claudius Lepidus (C. I. G. III, 4149. c. 25. 36) 
blieb ihm Feind — übers Meer auch nach Italien (c. 30. 36 f.), und der 
hochgestellte und mächtige P. Mümmius Sisenna Rutilianus (c. 30. s. Le Bas- 
Waddington, Asie mineure S. 734 f.), der ganz betört war, sorgte für sein 
Bekanntwerden in den höchsten Kreisen Roms, ja bei Hof (c. 31. 48). So 
wird er es sein, der auch den Kaiser Marcus in diesen Schwindel hinabzog. 
Sehen wir doch in den ersten unglücklichen Jahren des Markomannenkriegs 
(167 ff.) wieder einen unsinnigen Orakelspruch des Schwindlers (er steht 
bei Luk. a. 0. c. 48. Die von Lukian erwähnte Belagerung von Aquileja 
und die angedeutete Niederlage des Furius Victorinus fällt in die letzten 
60 er Jahre: Capitol. Anton, c. 14, 5) befolgt werden. Unglaublich aber 
klingt es, wenn Lukian (c. 58) erzählt, der Lügenseher habe die Frechheit 
so weit getrieben, dafs er sich an den Kaiser (wohl Verus) gewandt habe 
mit der Bitte, die Stadt Abonuteichos in Jonopolis umtaufen und Münzen 
mit seinem und seiner Glykonschlange Bild schlagen lassen zu dürfen. Das 
Letztere war freilich schon unter Pius geschehen, geschah jetzt also nur 
weiter (Eckhel II, 383. Head, bist. num. S. 432); aber eine tolle Neuigkeit 
wurde die sich sofort vollziehende Umnennung, welche bis auf den heutigen 
Tag dauern sollte. Münzen aus Verus' Zeit (also schon zwischen 160 und 
169, enger wohl 162—66 Aufenthalt des Verus im Orient), auch aus der des 
Geta schreiben bereits 'I&voitokslx&v rkvxav (Eckhel a. 0. 384. Head. a. 0.). 
Dieser Name setzte sich allmählich fest. Als ums Jahr 400 (s. C. Müller, 
de Marciano Heracleense, in den prolegg. zu den geogr. gr. min. I, p. CXXX) 
der Kaufmann Marcianus aus dem Politischen Herakleia einen tcsqltiXovq 
des Pergameners Menippos für den praktischen Gebrauch auszog, fügte er 
zur Entfernung zwischen Garion und Abonuteichos von sich aus hinzu rrjv 
vvv 'Icüvoitokiv kayopiviiv (geogr. gr. min. I, 570 M.). Oder vielmehr 
wohl mit den Handschriften 'Iovvoxokiv, denn dies war die Vulgäraussprache, 
so heifst die Stadt bereits bei Hierokles (Ay\ i%aQ%Ca IlatpkayovCag). Das 
Provinzenverzeichnis des Constantinus Porphyrogenetos (itagl ftepuxmv I, 7) 
schreibt zwar rein 'IcwoTtoAig. Aber das war nicht die wirkliche Aussprache, 
welche vielmehr von den zahlreichen byzantinischen Bischofssitzverzeichnissen 
in 9 Iovvo(v)7tofag geboten wird. (Heute spricht und schreibt das neu- 
griechische Volk G) in den meisten Fällen ov : ^ovvaQi = tpv&Qi u. v. a.). 
s. den Index in Hieroclis Synecdemus et notitiae gr. episcopatuum, ed. 
G. Parthey, Berol. 1866 (ein ebenso unentbehrliches als unbekanntes Buch). 
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Neben dem 'lovvovitokig geht aber schon 'Ivovitokig her (s. den Index), 
und hieraus ist das heutige lneboli geworden. Ein ganz bemerkenswertes 
Stuck Namensgeschichte. 

Wann der Tod des Alexandros, welcher das 70. Lebensjahr nicht ganz 
erreichte (c. 59), dem Schwindel ein Ende gemacht hat, ist nicht genau 
zu sagen; aber er war vor 177 zu Ende. Das ergiebt sich aus einer An- 
merkung des merkwürdigen, „Gesandtschaft für die Christen" genannten 
Büchleins des sehr platonischen Christeü Athenagoras aus Athen. Dort 
heifst es c. 26 6 dl ftebg xsksi&g ayaftbg äv 9 aldimg ayafroitoiog itixiv. 
Tov toivw akkovg pev slvav xovg ivaQyovvxag, i<p 9 sxsq&v dl avfaxa- 
6&ai tag slxovag ixetvo \jdyiGxov xexpfßiov, Tgcoäg xal üagiov. r] phv 
NsgvkkCvov slxovag i%ev 9 og avijQ x&v xa& rtficcg, xb 8% üdgiov 
9 Ake£dvdQ0v xal IlQ&xd&g. xov 9 Aks%dvdQov hi inl xqg dyoQag 
xal 6 xdq>og xai % elxdv ... 6 de xov 'Akstjuvögov xal 6 xov Tlgcoteog 
(rovrov <?' ovx dyvoelxs §Cil>avxa iavxbv eig xb icvq hsqI xyv 'OkvtMtLav), 
b (ihv xal avxbg ksyexat, %Qrniax£&w, x<p öl xov 7 Aks£dvdQOv (dvöitagi, 
sldog ccqlöxs, ywaipavdgl) dripoxekstg ayovxai ftvöiai xal ioQxal d>g 
iitrjxoG) ftscb. Also neben der Statue des Peregrinus Proteus wirkte noch 
eine solche, ebenfalls heilkräftige des verstorbenen Apostels des Asklepios, 
des Alexandros. Dafs dieser (obgleich er nicht aus Parion, sondern aus 
Abonuteichos stammte) gemeint sei, darüber läfst die Zusammenstellung mit 
Peregrinus keinen Zweifel. Hat doch auch Beide Lukian besonderer Schriften 
gewürdigt. Auch die Hinweisung auf die (ebenfalls von Lukian gerühmte) 
Schönheit und Weibersucht des Alexandros ist schlagend. Durch diese 
Gleichsetzung erledigt sich zugleich die vielbehandelte Frage nach der Ab- 
fassungszeit des Büchleins des Athenagoras. Es will nach der vielumstrittenen 
Adresse gesandt sein xotg avxoxQaxoQöi MaQxp AvQr\kl(p 'Avxavivm xal 
Aovxv<p AvQtikl<p Ko^oögJj 'Agfieviaxotg, 2aQiiaxixotg, xb dh fidyiöxov 
(pikoöocpoig. Wer ist der Commodus?: denn sowohl Verus als des Marcus 
Sohn hiefsen so. Verus hat Armeniacus geheifsen, aber nie Sarmaticus — 
des Marcus Sohn Sarmaticus, nie aber Armeniacus. Verus wird auch ge- 
legentlich des Beinamens (pikoöoopog gewürdigt, nämlich von Justinus (gröfs. 
Verteid. c. 1) — die Möglichkeit gleicher Ehre scheint bei Marcus' Sohn aus- 
geschlossen. Marcus selbst führte den Titel Armeniacus nur 164 — 69, 
Sarmaticus seil 176. Seit Mommsen (seine Worte in Ottos prolegg. z. 
Ausg. des Athenag. p. LXIX), der übrigens 'AQiieviaxoig in rsQfiavvxolg 
(welcher Titel Vater wie Sohn zukommt) ändern zu müssen glaubte, sich 
für Commodus ausgesprochen, ist das Jahr 177 als Abfassungszeit wohl 
allgemein angenommen worden. Mit Recht. Was hierfür an guten Gründen 
bisher vorgebracht ist, steht bei Otto a. a. 0. p. LXVII ff. Dafs in der 
ganzen Adresse kein Sterbenswort zu ändern ist, habe ich hier nicht dar- 
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zulegen; ich will nur eine entscheidende Erwägung hinzufugen. Wer für 
Verus (f 169) eintrat, mufste das Jahr 166 annehmen, auf welches in der 
Tat so gut als auf 177 der c. 1 gerühmte „tiefe Friede der ganzen Welt" 
äufserlich pafst. Auch waren 166 wie 177 beide Kaiser in Rom, was c. 16 
voraussetzt; 166 war der Parthersieger Verus nach Rom zurückgekehrt und 
der Markomannenkrieg (167 — 76) noch nicht erklärt. Dieser Krieg hatte 
dann von Ende 176 bis 178 eine Pause: am 27. November 176 nahm 
Marcus nebst seinem jungen Sohne Commodus den Titel Sarmaticus an 
und dieser wurde auch „Kaiser" genannt (Otto a. 0. LXXIV). Also 166 
oder 177. Nur das Letztere ist möglich, da Alexander 167 beim beginnenden 
Kriege sein Orakel verfafste und noch nach dem Unglück bei Aquileja seinen 
frostigen Widerruf sang (s. Lukian. Alex. c. 48). Nun, zur Strafe hat er 
des Krieges Ende nicht erlebt, sondern war 177, als Athenagoras seiner 
erwähnte, wohl schon seit mehreren Jahren ein todter, wenn auch noch 
fortspukender Mann. Ich bin mit ihm ganz versöhnt: denn der Mann hat 
sich vortrefflich aufs Orakeln verstanden. 

IX = Kaibel 1034 (Orakel von Kallipolis). 



[Ist weitergeführt und um einen Anhang, unedierte XqtjciioI z<av sXXtiviküv &sav 
enthaltend, vermehrt worden.] 
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